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orliegende Arbeit hat ihren erjten Zwed darin, mir bei meinem 
— Unterricht in der mennonitifhen Geſchichte als Leitfaden zu dienen. 
9 Somit betrachte ich das hier Gebotene als eine Art Einführung in 
das gejchichtlihe Material, mit welchem jemand zunächſt befannt werden 
ſollte, der fi über die Herkunft, den Firchengefchichtlihen Standpunkt 
und die Entwidelung unſerer Gemeinschaft orientieren möchte. Beim 
Unterricht wird mich der Gebrauch dieſes Leitfadens in den Stand jeten, 
die Duellen jelbjt heranzuziehen und fie öfter reden zu laſſen ala das 
bisher gejchehen fonnte. Daneben erlaube ich mir freilich zu hoffen, daß 
auch weitere Kreife in unjerer Gemeinjchaft das Werfchen wertvoll finden 
werden, obſchon ich es nur als jo einen Notbehelf betrachten muß, — und 
daß der Herr der Kirche feinen Segen darauf legen Tann, jo daß es zur 
tiefern Würdigung des Standpunftes, den das Gemeinde - Ehriftentum 
vertritt, dad Seinige beitrage. Die Daritellung folgt wiſſenſchaftlichen 
Duellen, einigen natürlich bis zum Wortlaut, wie den verdienftvollen 
Merten Dr. Kellerd, die ja für die Kenntnis der Vorgeſchichte der Men- 
noniten einfah grundlegend find. Neben den allgemein befannten 
und gebrauchten Kirchengeſchichten wie die von Biſchof, Schuman, Kurs, 
Hagenbach, Neander, Tiihhaufer, Denen ich mehr oder weniger gefolgt 
bin, nenne ich als fpezielle Duellen dieſes Abriſſes folgende, welche ich 
demjenigen empfehlen möchte, der fih für weiteres Studium auf dieſem 
Gebiet intereffiert: 


Arnold, Kirchen- und Ketzerhiſtorie. 
a Bon der erſten Liebe. 
Calwer Theologijches Lexikon. 
Doellinger, Settengefchichte des Mittelalters. 
Fischer, Kirchengeſchichte. 3 
Harnack, Lehre der zwölf Apoftel. 
3 Dogmengeichichte. 
Keller, Die Reformation, u. |. w. 
a Die Waldenfer und die deutſchen Bibelüberjehungen. 
- Johann Etaupik. 
Paulus, Die Kirche und ihre Zukunft. 
Paret, PBriscillianus. 
Rauschenbusch, Die Entjtehung der Kindertaufe. 
Ulhorn, Kämpfe und Siege in der germaniſchen Welt. 
Tileman v. Bracht, Märtyrerfpiegel. 
Sohm, Kirchengeſchichte im Grundriß. 
Vedder, Gejchichte der Baptijten. 
Zezschwitz, Der Katehismus der Waldenfer. 








Einleitung. 
1. 


Mennoniten heißen gegenwärtig in der Geſchichte die— 
jenigen Chriften, welche in Menno Simons, F 1559, einem 
holländischen Reformator, einen ihrer bedeutendften Lehrer 
verehren, weil er die beſonderen Erfenntnispunfte der— 
jenigen proteſtantiſchen Nichtung, der er fi anſchloß, in 
einer Reihe von Schriften darftellte, welche eine jo weite 
. Verbreitung fanden, daß er ald der Hauptführer feiner Ge: 
ſinnungsgenoſſen erichien und ihnen fein Name ald Bezeich- 
nung ihrer Firhlien Eigentümlichfeit gegeben wurde. Der 
Hauptzug der Mennoniten ift das Beitreben, dag urfprüng- 
liche apoitolifhe Chriftentum Darzuftellen und Chrifti 
Anordnungen nicht nur auf das Privatleben, fondern auch 
auf daS Gemeindeleben zu beziehen. Darum betonen Die 
Mennoniten dad Gemeinde-Ehriftentum und forderten von 
jeher eine völlige Trennung von Kirche und Staat. Bon 
den andern proteitantiihen Kirchen und Gemeinschaften 
unterfcheiden fie weiter ihre Sonderlehren von der Taufe 
der Erwachſenen auf ein perfönlicheg Glaubensbekenntnis; 
ihre Verweigerung des Eidſchwurs und des Kriegsdienſtes 
und der nur relativen Bedeutung äußerer Glauben? 
bekenntniſſe. 
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Der Zujammenhang der Mennoniten mit der Allge⸗ 
meinen Kirche ergibt ſich aus den Beziehungen ihrer Bor: 
fahren zur Urkirche. Die Traditionen und gefhichtlichen 
Überlieferungen derfelben beanspruchen für fte einen ununter— 
brochenen Zufammtenhang mit den apoftolifhen Gemeinden 
durch die Jahrhunderte, ein Anfpruch, welcher ſeitens Der 
zuverläfiigiten Geſchichtsforſchung eher für wahrſcheinlich 
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gehalten als verneint wird. Manche Hiſtoriker halten ihn 
für erwieſen. Zunächſt ſind die Mennoniten nicht mit 
Menno Simons auf dem Boden der Kirche entſtanden, ſon— 
dern bildeten im 16. Jahrhundert einen Zweig der ſogenannten 
„Täufer“, deren Entwicklung durch blutige Gewaltmaß— 
regeln der Obrigkeit lahm gelegt wurde. Die Täufer ſelbſt 
nannten ſich einfach „Chriſten“, in der Schweiz auch „Alt— 
evangeliſche Gemeinden.“ Die Täufer haben ihren Boden 
im jogenannten „Waldenfertum” des Mittelalter und dieſes 
hängt durch eine Reihe von ihm eng verwandten Richtungen 
mit der Mrfirde zufammen. Sp mannigfad) diefelben auch 
in vielen Auffaffungen von einander abweichen, jo findet 
fi bei ihnen im Grunde doch fo viel Gemeinfames in allen 
Hauptpunften der Erfenntnis und der kirchlichen Einrichtung, 
dag ihr Zufammenhang fehr natürlich erfcheint, Die Menno— 
niten und ihre Vorfahren betrachteten ſich als berechtigt zu 
einer felbititändigen Richtung in der Kirche, weil fie eine 
Reihe von weſentlichen Stüden der apoftolifchen Kirche feit- 
hielten, welche fie bei Nom und den andern Proteſtanten 
nicht fanden. Die Lehre haben fie nicht ausgebildet, daß in 
dem andern, allgemeinen Teil der Kirche niemand jelig 
werden fünne, Sie haben die Andersdenfenden nicht ver: 
dammt. Aber fie waren der Überzeugung, daß der Heilsweg 
und Heiligungsweg in ihrem eigenen Gemeinjchaftsrahmen 
leichter zu finden und zu gehen fei als unter der Leitung Roms 
oder der proteftantifchen Staatsfirde. Von der biblifchen 
Nichtigkeit ihrer Sonderlehren waren fie im allgemeinen fo 
feſt überzeugt, daß fie dafür große Opfer braten. Taujende 
aus ihren Reihen find dafür freudig in den Tod gegangen. 


3. 


Die kirchlichen Einrichtungen der Mennoniten und ihrer 
Borfahren erweiſen fie als eine Richtung, welche eine be— 
ſondere Grundgeſtalt der Kirche ausprägt. Eine Sekte darf 
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man fte nicht heißen. Dazu zeigen fie zu viele Züge apoſto— 
liſchen Chriſtentuums. Wohl hat e3 auch bei ihnen Zeiten 
der VBerfümmerung gegeben, aber auch immer wieder 
Perioden der VBerjüngung und Erneuerung des urſprüng— 
lichen Beftandes. Man fann fie mit Recht die Gemeinde: 
firde heißen im Unterſchied von der römischen Prieſterkirche 
und den proteftantifchen Staatöfirhen. In diejen wurde 
der Staat eine fo weſentliche Stüße des firchlichen Syitemd, 
daß die Polizei ein ebenfo wichtiger Träger des Firdhlichen 
Beſtandes fein mußte, al die eigentlichen Diener der Kirche, 
ja die kirchlichen Linien verſchwammen mit dem bürgerlichen 
Lebensrahmen und die heiligen Handlungen und firdlichen 
Riten wurden zu ftaatliden Funktionen. Die Gemeinde: 
firche eritredte und behauptete troß blutiger Verfolgungen 
Unabhängigfeit vom Staate. Ihre Beamten und Diener 
waren nicht zugleih auch Staat3beamte. Sie lehrten von 
jeher, daß die bürgerliche Obrigkeit nicht berufen fei, den 
Chriſten GlaubenSbefenntniffe vorzufchreiben, am aller: 
wenigften fie mit Gewalt zu zwingen, gegen ihre Über: 
zeugung Dogmen zu bejahen. Um fogenannte dogmatifche 
Syiteme war es ihnen überhaupt nicht zu thun. Vielmehr 
betonten fie daS eifrige Studium der Heiligen Schrift und 
die entſchiedene Nachfolge Chrifti, namentlih im Dienft 
mildthätiger Liebe. Sie wollten darum nur diejenigen als 
wahre Chriften anfehen, welche aus innerer Überzeugung 
der Gemeinde fich angeſchloſſen Hatten und fi nicht bloß 
außerlich dem kirchlichen Lebensrahmen fügten. Aus diefer 
ihrer Betonung des perjönlichen Chriſtentums ergeben ſich— 
naturgemäß ihre Gigentümlichkeiten. 
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In der geſchichtlichen Darftelung der Entwidlung der 
Gemeindekirche bis zu den Mennoniten unferer Zeit Handeln 
wir zuerjt von dem Gemeinde-Chriftentum der eriten Jahr: 
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Hunderte, fodann von der Entwiclung der allgemeinen Kirche 
zur Biſchofskirche im 3. Jahrhundert uud zur Staatskirche 
im 4., auf deſſen Boden die römische Kirche mit dem Papſt— 
tum heranwuchs, Jodann davon, wie dieſer hochkirchlichen 
Strömung Proteſte einzelner entgegen traten und kleinere 
und größere Gemeindebildungen ein geſondertes Kirchenweſen 
anſtrebten in der Art einer Rückkehr zu den apoſtoliſchen 
Einrichtungen oder einer Verjüngung derſelben. Im Wal— 
denſertum ſchuf ſich dieſe neben der Maſſenkirche ſich hin— 
ziehende Richtung den vollendetſten Ausdruck ihrer Ideen 
und Begriffe von dem, was wahres Chriſtentum fein ſollte. 
An die Geſchichte der Waldenſer ſchließt ſich dann diejenige 
der Täufer und Mennoniten an in ihren mannigfachen 
Verzweigungen. 
5. 


Es zerfällt ſomit die Geſchichte der Mennoniten und 
ihrer Vorfahren in vier Perioden oder Abteilungen: 1. Die 
Geſchichte der von der Biſchofs- und Staatzfirche abweichen: 
den Richtungen bis zum Auftreten der Waldenfer im 12. 
Sahrhundert; 2. Die Gefhichte der Waldenfer vom 12. 
bi3 16. Sahrhundert; 3. Dad Täufertum des 16. Jahr: 
Hundert3 und 4. Die Mennoniten vom 16. Sahrhundert 
bis auf unjere Zeit. 
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I. Das Gemeindeleben der apoſtoliſchen 
Het. 


6. 

Am eriten Pfingftfeit des neuen Bundes trat die chriſt⸗ 
fie Kirche in die Geidhihte ein, — als die durch Die 
Ausgießung des heiligen Geiſtes mit göttlichen Lebens— 
kräften wunderbar ausgeſtattete Gemeinſchaft derjenigen, 
welche in Chriſtus den von den Propheten verheißenen 
Erlöſer und Heiland verehrten und ihm als ihrem nun— 
mehrigen Herrn und Meiſter nachfolgen wollten. Chriſtus 
war alſo das Haupt der Kirche und ſein Verſöhnungswerk 
ihre Lebensquelle. Die Kräfte desſelben eignete der heilige 
Geiſt jeinen Jüngern an und befähigte fie jo, Chriſto als 
ihrem Borbild immer ähnlicher zu werden und ihm entgegen 
zu reifen. Mit jedem einzelnen Glied der Kirche trat der 
Heilige Geift in unmittelbare Verbindung durch innere 
Erleuchtung feines Geiftesvermögend und mittelbar durd) 
das Wort der Predigt und der Lehre durch die Apoitel. 
Ebenſo wurden jedem bejondere Segnungen und Verſiche— 
rungen ewiger Heilöfräfte in den von Chriſtus eingefegten 
heiligen Handlungen oder Stiftungen zu teil — in Taufe 
und Abendmahl, Die Kirche erwuchs ſomit zu einem 
Organismus eigenfiter Art, der fih von der altteftament- 
lichen Thevfratie weſentlich unterfchied. Losgelöſt von 
deſſen nationalen Beſchränkungen follte die Kirche in freiem, 
univerfalem Wachstum einem jeden nahe treten und ihn zu 
fih heran und in fich hereinziehen, um ihn zu Chriftus 
zu führen und fürihn etwas werden zu laſſen. Jedes 
Glied der Kirche war eben ein lebendiger Teil des Ganzen, 
der in ſich wachſen und nah innen und außen wirken 
follte. Darum hieß die Kirche ein Haus, erbaut von 
lebendigen Steinen; darum hießen die Chriften „Heilige 
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und Geliebte Gottes”, weil fie in fi und um ſich die 
Gefinnungen Chriſti zur Herrſchaft bringen follten. 

Eingehende Betrachtung der in den neuteftamentlichen 
Schriften uns erhaltenen Berichte über den Zultand und 
die Entwidlung der Urkirche zeigt uns, daß fie ihr Leben 
nad innen und ihre Erſcheinungsform nad) außen in be= 
ftimmten Einrichtungen ausprägt, Sn den Reden des 
Herrn finden wir hierüber nur Grundſätze und einige wenige 
Hauptlinien, jedenfall3 aber find das die Hauptpunfte, an 
welche er das Heil der Menjchen gebunden wiſſen mollte, 
Die einzelnen Züge der Organtijation der Kirche follten 
fi jedenfall3 aus denjelben in freier Weiſe entwideln 
dürfen. Wir jehen, wie das in der apoitolifchen Zeit vor 
fih ging. Wir finden in derſelben eine gewilfe VBerfaffung 
der Gemeinden, gottesdienitliche Berfammlungen, beitimmte 
Lehren und Erfenntnispunfte und ein entſprechendes Ver— 
Halten im fittlichen Zeben. Cbenfo zeigt uns die Gejchichte, 
wie die Kirche von der fie umgebenden Welt angejehen 
und behandelt wurde und unter welchen Umftänden fie ihre 
hohe Aufgabe zu Löfen hatte, 
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Die Berfaffung der eritien Gemeinden war eine jehr 
einfade, und erſt allmählih kam es zu weiteren und fe= 
ten Einrichtungen im Anſchluß an die vorhandenen und 
neu auftretenden Bedürfniſſe. Die Kirche entiwidelte fich 
ja nad geihichtlihen Gefegen, und da mehrten fi) die 
Einzelheiten der firhlichen Verſorgung, jemehr fie in Die 
ihr zugewiefene Arbeit hineinwuchs. Anfänglich trugen 
die Apoitel für das ganze innere und äußere Veben der 
Gemeinde Sorge. Sie waren Lehrer, Seeljorger, fogar 
die Verwalter der Armenkaſſe. Neben ihnen entitand das 
Amt der Diafonen als das erite Gemeindeamt. Die 
Diafonen wurden durd) die Wahl aus der Reihe der Ge— 
meindeglieder gewonnen. Al das zweite Gemeindeamt 
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finden wir bald die Alteften oder Biſchöfe. Diebe- 
treffenden Schriftitellen zeigen, daß auch diefe mit Zus 
ziehung der Gemeinde eingejeßt wurden. Beide Namen 
bezeichnen diefelben Perſonen, der eritere, Presbyter (AL: 
tefte), dem jüdischen, der zweite Episkopos (Biſchof), dem 
griehifhen Sprachgebrauch entnommen. Jede Gemeinde 
hatte ein Kollegium von Alteſten oder Bifchöfen. Ihre 
Aufgabe war die Leitung und Beaufjichtigung der Ge: 
meinde., Zudem ericheinen fie auch ald Seelſorger, ſo daß 
nicht geringe Forderungen an fie geitellt ‘werden. Die 
Verwaltung de3 Lehramtes war zunächit nicht ihre Sade. 
Sonit treffen wir noch Diakoniſſen, und gern Scheint 
der jüngere Teil der Gemeinde äußere Dienftleiftungen 
übernommen zu haben. DBerfchieden von dieſen Gemein- 
deämtern, welche jede einzelne Gemeinde jelbititändig mad): 
ten, — waren die kirchlichen Aemter, d. 5. Diejenigen, 
welche der ganzen Kirche angehörten und den einzelnen 
Gemeinden nur zeitweilig dienten. Dazu gehört zuerft dad 
Amt der Apoftel, und dann dad der Bropheten, 
Hirten und Lehrer. Es fam auch vor, daß jemand 
beide war, Prophet und Lehrer, oder Hirte und Lehrer. 
Am freieften daftehend, allen Gemeinden dienend, waren die 
Apoſtel. Mehr feßhaft, längere Zeit an einer und derjelben 
Gemeinde arbeitend, ericheinen die Propheten und Lehrer. 
Aber auch dieje waren oft Wanderprediger, wie die Apoitel. 
Man denfe an Apollo. Am feßhafteiten erfcheinen die 
Lehrer. Schon früh wird die Wichtigfeit ihres Amtes 
betont und ein ungejunde® Drängen nad) demfelben ge= 
rügt. Wo die Älteften auch das Lehramt zu befleiden 
Hatten, hießen auch fie Hirten und hatten al? ſolche An— 
ſpruch auf materielle Unterftügung, worauf das Gemein— 
deamt ſonſt nicht angewiejen wird. Mer feine Stellung 
für äußeren Gewinn mißbrauchte, übte Betrug. Paulus 
redet von falichen Apoſteln. Die Gemeinden hatten aljo 
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die Pflicht, Apoſtel, Propheten und Lehrer zu prüfen und 
anzuerkennen und die falſchen abzuweiſen. &3 zeigt ji, 
daß die Benennung „Apoſtel“ fih nicht nur auf die zwölfe 
bezog, jondern daß dieſes Amt fortleben follte. Zur Aus— 
breitung de3 Evangeliums beitand noch dad Amt der 
Evangeliſten, welches oft wohl von einem Apoſtel 
oder Lehrer verſehen wurde, Man fieht, daß die amtli- 
hen Bezeichnungen feine ftrengen Grenzen ziehen, und daß 
der kirchliche Beitand der Urkirche weniger von feiten For: 
men al3 von lebendigen Verfönlichfeiten getragen wird. 
8 

Die gottesdienftlihe Erbauung der Gemeinde iſt eben- 
falls nicht als ein fertiges Shitem von den Apofteln ein: 
gerichtet worden, fondern erſt allmählig zu einer veicheren 
Auzftattung gefommen, In Serufalem jchloß ſich Die 
Gemeinde dem Tempelkultus an; in der Diaspora blieb 
man in Verbindung mit der Synagoge, fo lange es ging. 
Neben der Beteiligung am väterlichen Heiligtum, hielt die 
Gemeinde in Jeruſalem aber auch ihre engern Verſamm— 
ungen in PBrivathäufern ab und aud in Nom, Korinth, 
Koloſſä u. |. w. finden fih die Fleinen Hanudgemeinden 
neben den größern Yufammenfünften. In den engern 
Berlammlungen fam mehr das innere Gemeindeleben zum 
Ausdrud, jo die Feier des Abendmahl? und befondere 
Gebetsübungen. Zu den öffentlichen hatten auch Juden 
und Heiden Zutritt. Die weſentlichen Beitandteile der: 
jelben waren Pſalmengeſang, Borlefung der altteftament- 
lichen Schriften, bald auch der neuteftamentlidhen, Erflä- 
rungen darüber und Gebete, Die Leitung der Erbauung 
lag in den Händen der Alteſten und Lehrer. Neben ihnen 
famen aber auch die Gaben der Brüder reichlich zur Ver: 
wendung, ſogar Frauen weisſagten. Die eigentliche Ver— 
fündigung der Heilsbotſchaft an Chriſti Statt übten die 
Gemeindeglieder freilich nicht, jondern die Apoſtel, Pro— 


pheten und Lehrer. Was die andern fagten, mögen wei— 
tere Ausführungen und Anwendungen ihrer Vorträge ges 
wefen fein. Ein beſonders reiches Geiltesleben entfaltete 
ih in Korinth. Dem dort ſich beſonders breit machen— 
den allgemeinen Brieftertum betont freilih Paulus auch 
ſehr entichieden das Spezielle. Bei aller Freiheit der Be— 
wegung fol doch auch der Ordnungspunft nicht überjehen 
werden. Sehr Häufig, ja in der eriten Zeit täglich, feterte 
man da3 heilige Abenpmahl zum Gedächtnis an den Tod 
des Erlöfers und als Zeichen der Gemeinschaft der Seinen 
mit ihm und untereinander, Cinzelheiten über dieje Feier 
finden wir im neuen Tejtament nicht angegeben. Sn Ko— 
rinth finden wir ein Liebesmahl damit verbunden, eine 
Praxis, die bald allgemein geworden zu fein ſcheint. Es 
legt von dem einigenden Geiſte des Chriſtentums ein 
beredtes Zeugni3 ab, gegenüber der heidnifchen Zertren- 
nung. Neben Taufe und Abendmahl finden wir den Ritus 
der Handanflegung, wodurch Diafonen, Presbyter, Apoitel 
u. |. w. zu ihrem Amt geweiht wurden. Neben der Er— 
bauung der Gemeinde in den gottesdienftlihen Zuſammen— 
fünften zeigt fih und aber aud ein reicher brüderlicher 
und jeeljorgerliher Verkehr der einzelnen untereinander. 
Und dazu fam daS reiche Häusliche Leben mit feinen 
Hausandadten und praftiihen Übungen criftlider Tu— 
genden, Aus den DBerfammlungen trug man die ge= 
wonnene Erfenntni3 ind Berufsleben hinein und vertiefte 
fie und befeltigte fie im täglichen Privatchriftentum, To 
daß Firchliche, Häusliche und perfünlie Frömmigkeit Hand 
in Hand gingen. 
3; 

Dad Wahstum der Kirhe vollzog fih nad) den vom 
Herrn in feinem lebten Reichsbefehl niedergelegten Linien. 
Jeſu Sünger, in erſter Linie die Apoſtel, dann aber auch 
andere, warben mit der Berfündigung der Heildbotichaft 
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neue Anhänger. Ja, im allgemeinen Sinn war ein jeder 
Chriſt aud ein Mifftionar. Den perfönlicden Anſchluß 
an Chriſto und die Kirche bezeichnete bei einem jeden die 
Taufe. Im Rahmen der Gemeinde follte fi) fein geift- 
liches Leben weiter entfalten. Hier foll ihn gelehrt wer- 
den alles, was der Herr feinen Nachfolgern befohlen hat. 
Die Täuflinge fünnen nur Erwachſene gewejen fein. Die 
Taufe verlangte ja perfünliches Heildverlangen und per: 
jönlide Selbitbeftimmung für Chrifti Nachfolge Die 
im Schooße der Gemeinde heranwachſende Jugend wurde 
durch Kriltlicen Unterricht dem perfünlichen Anſchluß an 
den Herrn und feine Gemeinde entgegengeführt. Bei vie— 
len von ihnen, ja wohl den meijten, wurde die Taufe zu 
einem gewiſſen Abſchlußpunkt eines fih von Kindheit auf 
vollziehenden innern Wachstums. Daß die Kindertaufe fein 
Stüd apoftolifher Praxis geweſen fein kann, wird ja von 
vielen Hiltorifern ohne weiteres eingeräumt. „Schon die 
allgemeine Betonung der perſönlichen Beſtimmung für die 
Taufe jchließt fie aus” (Harnad). Die Ausfchließlichkeit 
der Intertauhung läßt ſich nicht beweifen. Die Getauften 
jollten als Brüder und Schweitern in der Gemeinde viel 
Liebe und Ernit erfahren. Fiel jemand in alte Sünden 
zurüd oder ließ ſich jonjt verführen, jo wurde er ermahnt 
und ſchließlich ausgeſchloſſen. Er fonnte aber nad) erfolg- 
ter Neue wieder aufgenommen werden, Die Gemeinden 
müſſen in ihren Berfammlungen viel zu verhandeln gehabt, 
die Lehrer und Alteiten viel zu beiprechen, zu belehren, zu 
ermahnen, viel zu tragen gehabt haben, Es galt ja, einen 
ganz neuen Lebensboden zu fchaffen, einen neuen Rahmen 
der Sitte zu bilden und vor fo vielen gefährlichen Dingen 
jih zu hüten, Aber Gottes Geiſt wohnte in den Gemein: 
den und bildete aus ihnen heilige Genoſſenſchaften, deren 
gottgeweihter Wandel alle für das Edle und Gute Empfäng: 
Tide anzog. Den Zufammenhang der Gemeinden unter: 
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einander vermittelten die Apoftel und die reifenden Pro— 
pheten und Lehrer. Bald aud) ihre Briefe. Von rechtsmä— 
Bigen Vereinigungen in der Art geichloffener Korporationen 
findet fih feine Spur, obſchon dergleichen damals fehr 
üblih war. Die wichtige Frage nad) der Verpflichtung der 
Heidendriften gegen das moſaiſche Ceremonialgeſetz wurde 
auf einer befonderen Berfammlung der Apoſtel und der Ge— 
meinde zu Serufalem und Gejandten der Gemeinde zu An— 
tiochien erledigt. In den apoſtoliſchen Schreiben findet fi 
davon aber wenig Erwähnung. Jedenfalls bildete der Be— 
ſchluß ein Stüd der apoftolifchen Heilsbotſchaft und Lehre, 
an welche feitzuhalten die Gemeinden ermahnt werden. Im 
ganzen bildete die Kirche einen Organismus, der demjenigen 
einer Yamilie fehr ähnlih war. Neugeſtiftete Gemeinden 
blieben mit den alten in pietätspoller Verbindung, und die 
ausgeſandten Apoſtel eritatteten an die leßteren Bericht und 
beweijen, daß fie fich diejen gegenüber betreffs ihrer Wirkſam— 
feit verantwortlich willen. 


Als befondere Züge Des apoſtoliſchen Gemeindelebens 
merfen wir und: 1. Die Gemeinde war der Träger de3 
gefamten firchlichen Beitandes. Die Gemeinde riefen die 
Apoftel zufammen, wenn es ſich um irgend einen weitern 
Entwidlungspunft handelte; neue Offenbarıngen der Pro— 
pheten und Lehrer werden der Gemeinde mitgeteilt; an die 
Gemeinden find die apoftoliihen Sendfchreiben gerichtet. 
Deshalb gründeten die Apoftel jede neue Gemeinde als eine 
jelbititändige Körperfchaft mit der Befugnis der Selbitver- 
waltung und Bollziehung aller firchlichen Stiftungen. Die 
Übung der heiligen Handlungen bildete fein Stüd apo- 
ftolifher Würde; Evangeliſten und Privatchriſten taufen; 
freilich nicht ohne ein ordnungsmäßiges Einverftändnis mit 
den Apoiteln. 2. Die VBerfchiedenheit der Gemeinden un— 
tereinnader muß auffallen. Welche Differenzen beftanden 
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zwiſchen der Gemeinde in Jeruſalem und denen in Teſſalo— 
nid, Korinth und Rom! Nationale Linien, Sitten, Ge— 
bräuche, Lebensweiſe bleiben bejtehen, wo fte dem Chriſten— 
thum fein Hemmnis find. 3. Es weht ein befonderer Geift 
der Freiheit durd) diefe Gemeinden, Philippus, ein Dia: 
fon, predigt den Samaritern und tauft; Privatchriſten ftif: 
ten die Gemeinde zu Antiochten ohne amtlichen Auftrag und 
ohne daß die Apoitel es unrichtig finden, daß man fo gleich: 
ſam über fie hinausgeht. Die Gemeinde zu Antiochien fängt 
die Heidenmiffion im großen Stil an, ohne die Apoftel zu 
Kat zu ziehen. Und doch bleiben fie in ihrer Autorität 
beitehen und willen ihre Auflicht über die Kirche anzu— 
bringen. Es foll eben ein jeder Chriſt die ihm verliehenen 
Gaben zu verwerten Gelegenheit finden, jomit find Die 
amtlichen Linien jehr weit gezogen. 4. Bei aller Frei— 
heit finden wir troßdem Feitigfeit und Ordnung. Man 
bleibt bei der Apoſtel Lehre, Fennt ein bejonderes kirchli— 
ſches Amt, kommt zu beftimmten Beſchlüſſen, fondert fich 
von ftreitfüchtigen, unlautern Elementen. 5. Der irdiſche 
Beruf wird in den Dienft des Herrn gejtellt. Die geilt: 
Yichen Arbeiter werden unterjtügt, Armen und Kranken wird 
gedient, fernen Gemeinden wird Unterſtützung gefandt. 
Syſtematiſch ſammelt man Gelder für Firhliche Ziwede und 
verwaltet fie in befonnener Weiſe. Gegenfeitige Hilfe: 
leiſtung ift alfo ein befonderer Zug der eriten Gemeinden. 
6. Unter der Anleitung der Apoitel werden Lehrer und 
weitere firhliche Arbeiter heran gebildet. Paulus Hatte 
an 25 Gehilfen, welche teil reifend, teils feßhaft der 
Kirche dienten, Er nennt Frauen unter feinen Mitarbei- 
tern. Ganze Familien traten in den Dienjt des Neiches 
Gottes, jo Agquila und Priscilla und das Haus des 
Stephanus in Korinth. 7. Überall ift Raum für weiteres 
Wachstum in Erkenntnis und Tüchtigkeit. Es ſoll gele= 
jen, geforſcht, geprüft werden; verſchiedene Anfichten 
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dürfen laut werden; doch Wird die bloße Wort— 
flauberei abgewieſen. In den Miffionspredigten werden 
die Hauptpunfte der Heilgerfenntnis dargeboten, erſt ſpä— 
ter fommen Abhandlungen wie der Ephejer- und Kolloſſer— 
brief. Immer aber fommt man auf den Mittelpunft des 
gejamten religidjen Lebens zurück — das iſt das Verhält— 
nis jedes einzelnen zu Chriſtus. Des Herrn Wort iſt die 
höchſte Autorität und feine Nachfolge die eigentliche Auf: 
gabe der Seinen. 
11. 

Das ſittliche Leben der apoſtoliſchen Gemeinden legte 
ein kräftiges Zeugnis ab von der inneren Veränderung, 
welche mit jedem einzelnen durch ſeinen Anſchluß an 
Chriſtus vorgegangen war. Wie ganz anders geſtaltete 
ſich ihr Thun und Laſſen als bei den Heiden! Hier 
lebte man dem Genuß, dem Schein, der Lüge, ſuchte nur 
ſich und ſeinen Ruhm, wußte nichts von Mitleid mit Un— 
glücklichen, — bildete alſo eine Welt ohne Liebe. Die 
Chriſten fanden ihr höchſtes Gut in der Gemeinſchaft mit 
Chriſtus. Ihn zu erkennen, zur lieben, ihm treu zu die— 
nen war ihr großer LXebendzwed, Darum fonnten fie 
nicht anderd als ihren Brüdern dienen und auf jeden je: 
gensreich einwirken, mit dem fie in Berührung famen. 
Shre Gaben gehörten dem Herrn und feiner Gemeinde, 
Sn ihm wurden fie alle eins und juchten jo die trennen— 
den Linien abzuſchwächen, welche ja auch bei ihnen be— 
ftanden. Ob arm oder reich, frei oder gebunden (al? 
Stlave), talentvoll oder wenig begabt, — in der Liebe zu 
Ehriftug fand man dad Band der Einheit. In der Ge: 
meinde ftand man fich als Brüder gegenüber, ob jemand fei- 
nem Stande nad) ein Stadtrentmeifter oder Tagelöhner war. 
Sa, auf dem jozialen Gebiet errang das Chriſtentum feine 
Ihöniten Siege. Die Sklaverei konnte ſich in chriſtlichen 
Kreifen nicht Halten. Das Chriſtentum brachte die Aner- 
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kennung der göttlichen Würde des Menfchen überall zu 
Geltung. Frauen und Kinder, Arme und Kranfe wurden 
Gegenitand zarter Rüdfiht. Das Kriftlide Yamilienle- 
ben ſchuf in dem Haufe eine Stätte des Friedens. Dem 
jtilfen, allem weltlichen Treiben abgemwendeten Beruföleben 
gelten viele Ermahnungen der Apoitel, Das Chriftentum 
zeigt fich aber nit nur in Erbauungsftunden, fondern 
auch in fleißiger Arbeit; find doch Apoſtel gelegentlich 
Handwerker. Heidniſche Feite werden gemieden, weil fie 
fo mannigfade Gefahren bringen. Unredliche Geſchäfte 
werden aufgegeben; Streitigfeiten auch über äußerliche 
Dinge jollen in der Gemeinde gejchlichtet werden, Das 
irdilche Leben ift ja ein Weilen in der Fremde, da läßt 
fih au ein Verluſt unſchwer ertragen, Der ern des 
Chriftentumd, nämlich die Erfahrung der Liebe Gottes 
am eigenen Herzen, drüdte fih in der Art im äußern 
Leben aus, daß dieſes nach allen Seiten Hin eine neue 
Geſtalt befam, So fließend auch die Glaubensvorſtellun— 
gen waren, auf dem Gebiete des ſittlichen Lebens findet 
fih eine umfaffende Uniformität, Des Apoſtels Wort tit 
jo bezeichnend: „Das Alte ift vergangen, fiehe, e3 tit alles 
neu geworden,” 
12, 

Das äußerliche Ergehen der Kirche entiprach dem ihres 
Stifter und Hauptes. Die Zeit der Volksgunſt gegen 
die Gemeinde in Serufalen war furz, Dann begannen 
die Angriffe auf diefelbe in fteigender Schärfe, Das Syn— 
hedrium wollte das Gewiſſen der Apoſtel beherrfhen und 
fo wurde deren Verweigerung des Gehorſams ein Kampf 
um Glaubens- und Gewifjenzfreiheit, Auch in den heid- 
niſchen Ländern Itachelten die Juden die Bevölferung gegen 
die Chriften auf. In den meilten Fällen wurden diefe 
aus den Synagogen gewielen und dann bverläjtert und 
verfolgt. Bei den Juden galten fie für Verächter und 
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Feinde des altteftamentlichen Kultus; den Heiden erichie 
nen fie al® eine überaus abgeſchmackte jüdiiche Sekte, 
Somit geftaltete fih die Chriltenverfolgung anſcheinend 
zu einem Dienjt der guten Sitte und üffentlichen Ruhe, 
— auch ein Meifterzug der Bosheit. Es war für die 
Chriſten nicht leicht, fih in fo einen dornenvollen Le— 
bensweg zu finden, erwartete doch der Jude den Lohn - 
der Srömmigfeit jchon bier auf Erden, Zu den eriten 
Crfenntnispunften, welde die Apoſtel den neugeltifteten 
Gemeinden einprägten, gehörte denn auch der Hinweis 
auf Jeſu Wort: „Ihr müſſet gehaffet werden von jeder: 
mann um meines Namen? willen.” Ja, Petrus ſchrieb: 
„gum Leiden feid ihr berufen,“ und Jakobus handelt 
ausführlih von dem Segen der Anfechtung. Die Nero: 
nifhe Verfolgung der römifhen Gemeinde war wohl 
nur ein Ausbruch wilder Graufanıfeit de3 faiferlihen Wüſt— 
lings, zeigte aber der Kirche, was fie von der römiſchen 
Weltmacht zu erwarten halte, In ausführlicher Daritel- 
fung jchilderte dies ſodann die Offenbarung Johannes. 
Sie bezeichnete den Entwidlungsgang der Kirche als einen 
Reidendweg, voll Blut und Thränen. Nahdem dann nad) 
der Zeritörung Serufalemd die Chriften als eine von den 
Juden weſentlich verſchiedene Genoſſenſchaft erfannt wur: 
den, traf ſie ein doppelter Haß, indem ſie noch ſchlimmer 
als die Juden erſchienen, und für den Auswurf der Menſch— 
heit erklärt wurden. In ſtiller Gelaſſenheit gingen die 
Chriſten ihren Weg im Bewußtſein davon, daß dieſer Zeit 
Leiden der Herrlichkeit nicht wert ſeien, welche an ihnen 
ſollte offenbart werden. 
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II. Richtige und unrichtige Weiterbil— 
dungen im zweiten Jahrhundert. 
13, 

In der Verfafjung der Gemeinden finden wir im zwei— 
ten Jahrhundert zunächſt diefelben Einrichtungen wie in 
der apoftolifchen Zeit. Ein recht anfhauliches Bild davon 
gewährt die „Didache“, „die Lehre der zwölf Apoſtel“, 
dieſes ältejte Handbuch kirchlicher Unterweiſung und Ord- 
nung. Nach den hier gegebenen Lehrfägen hatte man in 
weiten Kreifen der Kirche um dieſe Zeit noch Die Geiſtes— 
und Gemeindeämter. Die Apoitel dienten allen Gemeinden 
in der Art von Wanderpredigern, welche ſich an den ein- 
zelnen Orten nur wenige Tage aufhielten. Mehr feßhaft 
waren die Bropheten und Lehrer, die aber aud) von Ges 
meinde zu Gemeinde gingen. Das jtändige Gemeindeamt 
Yag bei den Alteften und Diafonen, Die beiden legten Im- 
ter gingen durch freie Wahl aus der Gemeinde hervor, 
Aber auch) die Apoitel, Bropheten und Lehrer bedurften zu 
ihrer Amtzführung die Anerkennung und Beltätigung der 
Gemeinde, Bei ihnen hatten leßtere alſo weniger ihren 
Beruf zu finden, als vielmehr denfelben zu bejahen. &3 
finden fi aber auch ſehr beitimmte Warnungen gegen 
falſche Apoſtel und Propheten und Hinweife auf diejenigen 
Merkmale, woran die echten von den falichen zu unter: 
fcheiden feien. _ Ebenſo zeigt ſich ein Verfall des Lehramtes, 
indem immer weniger Männer von fich ſelbſt aus dieſen 
Beruf ergriffen. Somit werden die Gemeinden ermahnt, 
bei der Wahl der lteften nad) folden Männern zu fehen, 
welche auch befähigt find zu lehren. Am längſten fcheint 
fi) daS eigentliche Lehramt in der ägyptiſchen Kirche erhalten 
zu haben. Hier und in Nordafrifa jammelte man um Diefe 
Zeit ſchon in ſonntäglichen Kolleften Geld für den Unterhalt 
der Diener am Wort und die Armenpflege, In der Lehre 
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zeigt die „Didache“ engen Anſchluß an die praktiſchen Er— 
mahnungen der Appitel. Den Weg des Lebens geht man 
im ernften, ſelbſtverleugnungsvollen Streben nad) der 
Shnlichfeit Chrifti. Daher Stehen die Sittengebote im 
Vordergrund. Wie in der apoſtoliſchen Zeit, jo ericheinen 
auch hier die ‚„„Herrenworte” von abichließender Bedeutung. 
Die Gemeinfchaft untereinander gründet fih alſo auf den 
Bund jedes einzelnen mit Chriſtus. Die Gemeinde iſt der 
Träger aller kirchlichen Rechte. Sie übt die Kirchenzudt. 
In befonderem Anſehen jtehen die älteren Brüder. Der 
familienartige Beſtand der Gemeinde ift alſo nod) erhalten. 
14, 

Der Gottesdienft erhielt mande Bereiherung, zunächit 
im Anſchluß an vorhandene Bedürfniffe. Neben Gebet und 
Pſalmengeſang und dem Vorleſen von altteftamentlichen 
Abfchnitten wurde dad Leſen und Betrachten der Evange— 
lienſchriften allgemein eingeführt, Die Vorträge hielten die 
Diener am Wort, neben ihnen auch begabte Brüder. Letz— 
tere wohl mehr in Brivatitunden. Die Apagen fielen weg 
und dad Abennmahl wurde nicht mehr abends gefeiert, 
fondern morgen? im Anſchluß an den allgemeinen Er: 
bauungs-Gottesdienſt. Juſtinus bemerkt, daß beim Abend- 
mahl der Borfteher die Gaben, Brot und Wein, mit Gebet 
und Segen weiht und dann durch die Diafonen zu den 
einzelnen &emeindegliedern hintragen läßt, jogar zu den 
Kranken daheim und den Gefangenen im Kerfer, Man 
genoß es in fehr einfältiger Weife, nahın fogar von dem 
Brot heim und reichte e3 hier den Kindern. Sp in Nord— 
afrifa. Bei der Abendmahlsfeier waren nur Gemeinde: 
glieder anmwejend, was der Kirche die Verleumdung eintrug, 
als bilde fie einen Geheimbund., Das Abendmahl weihte 
bei den Chrilten alle Xebensverhältniffe. Die Verlobten 
- nahmen e3 vor der Einfegnung ihrer Ehe und an den 
Gedächtnißtagen der Märtyrer genog man es als Symbol 
der Gemeinihaft mit den Abgejchtedenen. 
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Der Tanfe ging eine längere Unterweifung voraus und 
die „Didache“ jcheint jo eine Art Leitfaden beim Unterricht 
gewejen zu fein. Namentlich gebildete Heiden wollten ihre 
philoſophiſchen Einwürfe gegen das Chriftentum widerlegt 
haben und fo ftellte das Amt eines Fatechetifchen Lehrers 
bedeutende Anſprüche an Bildung. Oftern wurde eine be= 
liebte Taufzeit, obwohl man daraus fein Gejeb machte, 
Über die Taufform jagt die „Didache“: „Taufet auf den 
Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes 
in fließendem Waffe, Wenn Du fließendes Waller nicht 
haſt, jo taufe in anderem Waller; wenn e3 unthunlich tft 
in falten, jo nimm warmes. Wenn Du aber beides nicht 
haft, Io gieße aus auf das Haupt dreimal Wafjer im Namen 
des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes.“ 

Sn hohem Anfehen ftand das Faften. Beſonders vor 
der Taufe jollte es geübt werden, fpäter von allen Chriſten, 
bejonders am Mittwoch und Freitag. Vor Oftern fajtete 
man 40 Tage und berief ſich dabei auf apoftolifhe Anord- 
nungen. Im Ganzen findet fih im fogenannten „nad)= 
apoftolifchen Zeitalter”, von 100 bis 170, ein gefundes 
Streben nad) einer lebenzfräftigen, alljeitigen Aneignung 
und Vertiefung apoftolifcher Lehren und Grundfäbe. Ihre, 
den Gemeinden übergebenen Überlieferungen und Schriften 
und die gottgeweihten Diener der Kirche bilden die Säulen 
des kirchlichen Beſtandes. Durch den heiligen Wandel der 
Lehrer, Biſchöfe und Ülteften wird dad Chriltentum in 
befonderer Weife nad) außen hin empfohlen und durd) ihre 
Schreiben und Reiſen wird der Zufammenhang der Ge: 
meinden nad) innen gefördert. 
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Anzeichen eined beginnenden Berfalls der Kirche traten 
zuerſt auf dem Gebiet der praftiichen Frömmigkeit auf, 
Man legte den äußerlihen Übungen einen zu hohen Wert 


bei. Schon in den Schriften der fogenannten „apoftoli- 
ihen Väter” Heißt es, daß die Almoſen ein Löſegeld für 
die Sünden feien und die Handarbeit verdienitlich bei Gott 
jet und daß durch die äußere Taufe die Sünden abge- 
wajchen würden, Insbeſondere werden die Faften und 
das Entjagen von äußeren Beſitz als einzigartige Mittel 
der Heiligung Hingejtelt,. Dazu fam dann bald aud) 
mance Trübung der urfprünglichen Gemeindeeinrichtungen. 
Da Amt der Apoftel erlofh langſam. Es fanden id) 
immer weniger folche, welche fih in Beobachtung der vom 
Herrn Matth. 10 gegebenen Borfchriften dem entſagungs— 
vollen Wanderleben weihen wollten. Statt deſſen bürgerte 
fih die Idee ein, daß ein Teil diefer Forderung, nämlich 
der Verzicht auf Beſitz, von ſolchen Chriſten ausgeführt 
werden könne, welche als Mönche von dem gottgewollten 
Einfluß feiner Befenner nad außen Hin abitanden, Um 
aber die Befugniffe und Nechte des Apoſtolats zu retten, 
übertrug man dieſelben auf die Gemeindeämter. Ebenſo 
geriet dad Amt der Propheten und Lehrer immer allgemei 
ner in Verfall und das Gemeindeamt fuchte e3 zu erjegen. 
Hier aber vollzog fih nun eine bedenkliche Scheidung des— 
jelben. Um einen gewillen Reſt von dem Unterſchied zwi— 
ſchen den kirchlichen- und Gemeindeämtern feitzuhalten, 
trennte man da3 Alteſtenkollegium in zwei Teile und er- 
fannte demjenigen, der den Vorſitz führte, eine bejondere. 
Würde zu, als ob die erlöfchenden Amter nur auf ihn 
übergingen. Er allein erhielt den Titel „Biſchof“, wäh— 
rend die andern nur „Alteſte“ hießen. Wohl waren fie 
längere Zeit noch alle befugt, neben dem Lehramt auch 
die heiligen Handlungen, Taufe und Abendmahl, zu ver: 
walten, aber in furzer Zeit bürgerte fich die Anficht ein, 
daß der Ältefte Hiezu die Erlaubnis des Biſchofs bedürfe, 
Damit entitand die dann fortwuchernde Nangordnung une 
ter den Dienern am Wort, indem fi die firdlichen Bes 
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fugniffe auf einen fonzentrierten, dem die andern einfad) 
untergeordnet waren, Nichts gegen den Biſchof zu thun, 
wurde bald ein Stüd Frömmigfeit. Dem Biſchof zu 
gehorchen wie Chriſtus, ift Schon eine Mahnung des Ig— 
natius. Das allgemeine Briejtertum des Chrilten trat 
zurüd und machte einem Amtsbegriff Naum, welcher 
die Zeritörung der apoftolifchen Gemeindefirche anbahnte, 
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Ill. Die Bifchofsfirche des dritten 
Jahrhunderts. 


16. 


Im Dritten Jahrhundert vollendete ih die Bildung Des 
Episkopats. Immer allgemeiner wurde dem vorfikenden 
Älteiten eine fpezielle Würde zuerfannt, jo daß er mit 
dem Titel „Biſchof“ die alleinige Berechtigung verband, 
Taufe und Abendmahl zu verwalten und die Kirchenzucht 
zu üben, Er wurde der Träger der fogenannten Schlüf- 
ielgewalt. Nicht ſowohl die Gemeinde entjchted mehr 
über die Aufnahme der Gefallenen, fondern der Bi: 
ſchof. Ihn ſah man ferner als den Träger der reinen 
Lehre an, und fo maß man mande Anfichten weniger an 
der heiligen Schrift al3 an dem Grfenntnisgrad des Bi- 
fhof3. In vielen Gemeinden vollzog ſich diefe Entwid- 
lung nicht ohne Aufregung. Es Heißt auch, der Bifchof 
habe die DBefugniffe der Presbyter an fih geriſſen. 
Im allgemeinen jedoh fand man jo eine Ordnung des 
Borftandes für angebradt, weil fie fih im Kampf mit 
den Srrtümern als paffend erwies. Alteſte und Diafo- 
nen bildeten num einen niedern Grad der Geiitlichkeit, 
und fie famt dem Bifchof Tonderten fi) von dem andern 
Teil der Gemeinde, hießen fi) den Klerus und die an 
dern Laien. Sn den Kirchen ſaß der Bifchof auf einem 
erhöhten Siß, vor ihm, etwas niedriger, die Altelten, 
Diafonen, Leitoren, und vor diefen die Gemeinde, Ein 
Gitter trennte Klerus und Laien. Die Orundlinien ei— 
ner ſolchen Gliederung fand man im Alten Tejtament. 
Wie fi aber in der Einzelgemeinde fo eine Über: und 
Unterordnung vollzog, fo auch in dem Verhältnis der Ge: 
meinden zu einander. Die Landgemeinden gerieten zum 
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Biſchof der Stadtgemeinden in ein abhängiges Verhält: 
nid. Ebenſo gelangte der Bifchof der Hauptftadt zu ei- 
ner befondern Würde, indem er auf den Synoden den 
Borfit führte. Damit bildeten fich Kirchenförper mit ab: 
geituften Nechten und Würden, in denen der Schwer: 
punft kirchlicher Enticheidungen nicht mehr bei den Ge— 
meinden lag, fondern bei den Biſchöfen, welche fih mehr 
und mehr weniger mit den Gemeinden berieten, als nur 
unter fi noch verhandelten. Diefe Synodaiverfaflung 
war eine Nachbildung der politifhen Einrichtungen. Die 
Kirche bildete eine dem Weltreih entnommene Berfaffung 
heraus und dffnete damit auf kirchlichem Gebiete menſch— 
lichen KXeidenfhaften einen weiten Spielraum, Wenn 
auch in vielen Fällen geiſtgeſalbte Biſchöfe ihre Stellung 
zum Segen der Kirche veriwerteten, jo mußten doch die 
Folgen des unrichtigen Syſtems da Far zu Tage treten, 
wo fih menſchlicher Ehrgeiz und Barteifinn gutgemeinten 
Plänen beigejellte und firhlichen Verhandlungen den Cha— 
rafter unedler Zwiſte gab. 
17, 

Die Biſchofskirche des dritten Jahrhunderts bereitete 
mitten unter Den Berfolgungen jene kirchliche Organijation 
vor, welche jpater die Entſtehung des Papſttums mößglich 
madte. Sowie der Bifchof der Provinz einen bejondern 
Rang erhielt, jo nahmen die Biſchöfe derjenigen Gemein 
den eine bejondere Bedeutung in Anfprud) oder wurden 
damit befleidet, welche längere Zeit Stätten der apoftoli= 
Then Wirkfamfeit geweſen waren, weil fie im Beſitz der 
reinen apoftolifchen Überlieferung fein wollten oder follten. 
Die Bilhöfe von Ephefus, Antiochten, beſonders aber 
Kon, ragten in diefer Hinfiht dor den anderen hervor. 
Schon im zweiten Jahrhundert meinte der römiſche Bifchof 
berufen zu fein, den andern Gemeinden Vorſchriften zu 
geben. Sa, Bilhof Viktor jchloß die kleinaſiatiſchen Ge— 


meinden fogar von der Abendmahlögemeinichaft aus, weil 
fe fih feiner Anfiht nicht fügen wollten. Dieſe An: 
maßung wurde ihm nım wohl von andern fcharf kritiſiert, 
aber troßdem nährten die meiſten Biſchöfe eine befondere 
Ehrfurdt gegen den Bifhof von Rom. Der Irrtum in 
der biſchöflichen Verfaſſung der Einzelgemeinde wirkte ſich 
aus in dem Streben nach einer perſönlichen Spitze der 
Geſamtkirche. Am eingehendſten Hat CHyprian T 258 in 
feinem Buch über die Einheit der Kirche die biſchöfliche 
Würde verteidigt. Aus feiner früheren juriſtiſchen Praxis 
nahm er eine Reihe von römischen Rechtsgrundſätzen in 
die Kirche herüber und hat dann weſentlich dazu beige- 
tragen, daß fie als ein Rechtsinſtitut organifiert wurde, 
Er madte feinen Unterfhied zwiſchen der Jichtbaren und 
unlihtbaren Kirche, fondern jeßte das gefamte Weſen der: 
jelben in ihre äußere Erjcheinung. Dann lehrte er: 
„Außer der Kirche ijt fein Heil. Wer Gott will zum Ba: 
ter haben, der muB die Kirche zur Mutter Haben.“ Die 
Kirche Hat ihren Mittelpunkt im Biſchof. Gin Zweifel 
an jeiner Würde erfchten ihm als ein Angriff auf das 
Haupt der Kirche felbit. „Wer den Bifchof nicht aner— 
fennt, gehört nicht zur Kirche.” Dem römiſchen Biſchof 
räumte er den Vorzug vor allen andern ein, weil er al? 
Nachfolger Betri das Haupt der Kirche ſei. Zu ihm fol: 
len die andern Biſchöfe eine folde Stellung einnehmen, 
wie die Apoftel zu Petrus ſtanden. Daß es dann zu 
feiner Nangordnung fommen fonnte, jcheint er nicht geſe— 
hen zu haben. Er felbit blieb feiner Theorie nicht konſe— 
quent, indem er. andrerfeitö geltend machte, daß die Haupt- 
fragen der Kirche durch die gemeinfamen Beichlüffe der Bi— 
ichöfe entfchieden werden follten. Sn dem fpgenannten 
Reßeritreit trat er Jogar dem römischen Biſchof Stephanus 
Iharf entgegen, Dieſer aber oußte die andern bedeutend- 
sten Bifchöfe für jeine Anfiht zu gewinnen. Somit ſchloſ— 


fen fie Cyprian aus der Kirchengemeinſchaft aus und 
zwangen ihn damit zum Nachgeben. Eine folche Maßregel, 
nämlich ganzen Gemeinden jamt ihren Bifchöfen die fird)- 
liche Gemeinſchaft zu verfagen, wenn fie einen bon der 
Majorität für richtig erflärten Erkenntnispunkt nit an— 
nehmen wollten, über den aber fromme Männer verfchieden 
denfen fonnten, wurde allgemein gebilligt, — ein Beweis, 
wie dürftig es ſchon damals um das Verſtändnis der Ge- 
wiflensfreiheit unter ſonſt geförderten Chriften beitellt war, 
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Der Gottesdienft erhielt in den Nuhepaufen dieſer 
Periode weſentliche Bereicherung an Niten und würde— 
vollen Alten. Das allgemeine PBrieftertum trat zurüd 
und die Würde des fogenannten Klerus nahm zu. Das 
Amt der Bropheten und Lehrer war auf den Bilchof 
übergegangen oder äußerte fih nur noch bejdeiden in 
Heinen Hausgemeinden. Der Gottesdienit zerfiel nun— 
mehr in zwei Teile; der erite für die Heiden und Tauf— 
bewerber, der zweite für die eigentlichen Gemeindeglieder 
beitimmt. Der erjte umfaßte Schriftvorlefung und Pre— 
digt, der zweite — Gemeindegebet, Bruderfuß und Die 
eier des heiligen Abendmahls. Weil Brot und Wein 
als Opfergaben der Gemeinde durch da3 Gebet geweiht 
wurden (Euchariſtie), To bildete fich die Idee vom Abend— 
mahl als einer Opferhandlung, welche Anfiht fpäter in 
grobe Irrtümer ausartete, Nicht nur Ernſt, ſondern 
eiferne Strenge zeigte man in der Kirchenzucht. Sie um: 
faßte vier Stadien, deren Verlauf Jahre nehmen fonnte, 
Bor den Kirchenthüren ftehend, mußten die Ausgeſchloſſe— 
nen die Gemeindeglieder um Vergebung anflehen, bis fie 
in die Borhalle fommen, die Bredigt anhören und jo 
langfam wieder in den Schooß der Gemeinde aufgenom— 
men werden fonnten. Daß man mit den Tauffandidaten 


borfihtig war, war jedenfall3 entſprechend, unapoſtoliſch 
muß aber die Ausftattung des Taufritus mit Teufelaus— 
treibung, Salbung mit Ol m. Sf. mw. erſcheinen. Richtig 
war es aber doch wohl, daß erit die jungen Glieder in 
manche tiefere Lehren der Kirche eingeführt wurden. Erit 
fte empfingen die genaueren Erklärungen der heiligen Hands 
lungen. Ihnen erft übergab man dad Furze Glaubens— 
befenntni3 der Kirche als ein Bundeszeihen aller Chriſten 
untereinander. Neben der Erwachſenen-Taufe fam aber 
jeßt die Kindertaufe auf. Origenes T 254 iſt der erite von 
den Kirchenvätern, der fie verteidigte, Sie paßte zu feinen 
philoſophiſchen Ideen, nad welchen der Menſch ſchon in 
einer vorzeitlihen Eriltenz gefündigt haben ſollte. Bon 
diefen Sünden follte ihn die Taufe reinigen. Mit der 
neuen QTaufpraris wurde aber auch die Kirchenzucht larer. 
Nicht mehr die Gejamtgemeinde ſah man als eine reine 
und heilige Kirche an, fondern nur einen Teil derjelben, 
— den Klerus, Man fing an, die Gemeinde mit der 
Arhe Noä zu vergleichen, in der reine und unreine 
Tiere Aufnahme gefunden hatten. Überhaupt entfernte 
man ſich in mander Hinfiht von den einfahen Worten 
der heiligen Schrift und entwidelte die driftlide Er— 
kenntnis zu jehr in der Art philoſophiſcher Syſteme, 
jo daß die einzelnen Stüde der Heilswahrheit nach phi— 
Iojophifchen Begriffen zu einem gejchloffenen Bau zuſam— 
men gearbeitet wurden. Es zeigen ſomit die Weiterbildun: 
gen apoitolifcher Kehren und Einrichtungen eine Milhung 
von richtigen und unrichtigen Zügen bi! zur Karifatur 
des urjprüngliden Beitandes, 
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Daß einfade Gemeindehriftentum der apoſtoliſchen Zeit 
. Wurde dur eine jolde Entwidlung Der Dinge weientih 
verandert. Damals ſtand feit, wo Chriſtus ift, da iſt die 
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Kirche, und er iſt da, wo zwei oder drei verſammelt ſind 
in ſeinem Namen. Er offenbart ſich in jeder Verſamm— 
lung. Nicht das äußere Amt an ſich ſcheidet den Diener 
am Wort von den andern, ſondern ſeine ſpezielle Berufung 
und Begabung, Geiſtesfülle und Tüchtigkeit, welche ſich die 
Gemeinde dienſtbar macht. Von einer rechtlichen Verfaſ— 
fung iſt keine Rede, In der Ausbildung derſelben und dem 
Anwachſen von äußern Geremonien beim Gottesdienft muß 
man daher eine Abirrung der Kirche von den apoftolifchen 
Einrichtungen erbliden. Man überfchäßte das Außere, das 
Sichtbare, baute mehr auf Formen, Ordnungen und Wür— 
den als auf die Macht des Geiſtes Gottes, welche ja fonit in 
der Kirche jo wirkſam war. Das geiltige Reich Ehrifti 
wurde mehr ein nur fihtbares. Außere Feierlichkeiten beim 
Gottesdienit mit Umzügen, Gewändern und Liturgien er= 
ſchienen bald bedeutnngsvoller als die Anbetung Gottes im 
Geift und in der Wahrheit. Mit Faltengeboten fam man 
zu einem äußern Shitem von Leiltungen, welche eine gejeb- 
lihe Srömmigfeit ſchufen. Mit dem Verfaſſungsbau der 
Kirche genügte man dem Streben des Menfchen nad) äu— 
ßerer, greifbarer Sicherheit jeiner religiöfen Güter, Die 
Bilhöfe wurden die Hüter der reinen Lehre, Da war 
der einzelne der Mühe der Forſchung überhoben. Der 
Bilhof war der Träger der kirchlichen Segnungen. Ohne 
ihn gab e3 eigentlich feinen Gotteödienit, Feine Tauf: 
Handlung, fein Abendmahl. Er galt als die entſcheidende 
Autorität in allen Zehrfragen. Da fonnte die Gemeinde 
von feinem betrügerifchen Wanderprediger mehr ausgebeutet 
werden; denn neben dem Bifchof fonnte fein Brophet oder 
Lehrer mehr auffommen. Cyprian beanfpruchte fogar die 
Berwaltung der Armengelder, Somit war da3 gejamte 
kirchliche Leben an den Bifchof gebunden. Cine eigentliche 
Gemeinſchaft ver Gläubigen gab es faum mehr; denn eine 
Gemeinde war nur no) da vorhanden, wo Biſchof und 
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Presbyter nicht fehlten. Sa, der Glaube an Chriſtus 
wurde getrübt, weil die Gemeinfhaft mit ihm an äu— 
Bere Ordnungen und Mittel gefnüpft war. Mit Chriſtus 
hatte man nur Gemeinschaft in Verbindung mit der äußern 
Kirche. Damit fanf dad Bewußtfein von dem allgemeinen 
Prieſtertum der Chriften, und die Auffafjung der Kirche al? 
eine Rechtsgemeinſchaft hürgerte ſich immer allgemeiner ein 
und bahnte den Weg zu einer monardiichen Organijation 
derfelben, wodurch fie dem MWeltreich ähnlich werden und zu 
einem jolchen ſchließlich fich geitalten fonnte, 
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Proteſte gegen eine jolde Entwicklung der Kirche fin: 
den wir natürlih bei einzelnen und ganzen Richtungen. 
Unter leßteren find die Montaniften und Novatianer die be— 
deutenditen. Der Montanismus war nicht nur eine Blüte 
de3 ſchwärmeriſch erregten Gefühlslebens der phrygiſchen 
Gemeinden, fondern eine Verurteilung der laren Kirchen 
zucht, welche fich Schon im zweiten Jahrhundert in manden 
Kreifen einbürgerte, und der unbiblifchen Betonung ver bi- 
ihöfliden Würde. Die Montaniften leugneten die Schlüf- 
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jelgewalt des BifchofS und erflärten die Gemeinde für den 


Träger der kirchlichen Rechte. In ihr walte und wehe der 


Geift Gottes und könne fi daher auch ferner aus ihrer 


Mitte Propheten und Vehrer berufen, welche neben dem Bi— 
Ichof einen Wirkungskreis finden follten. Schade nur, daß 
ihr unbibliſcher Rigorismus ihre gefunden Erfenntnispunfte 
jo jehr überfchattete. Tertullian Schloß fi ihnen fpäter an 
und reinigte ihr Lehrſyſtem von manchen Auswüchſen. Sehr 
entfhieden trat er gegen Kindertaufe, Eidfhwur und die 
Beteiligung der Chriſten am Krieg auf. Und aud im all: 
gemeinen Teil der Kirche zeugte man gegen die wachfenden 
Machtbefugniffe der Biſchöfe. Als der römische Bifchof Vic- 
tor 190 Die Heinafiatifhen Gemeinden wegen Verfchieden- 
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heit in der Dfterfeier von der Kirchengemeinſchaft ausſchloß, 
da trat Irenäus gegen ihn auf und jagte, er dürfe nicht 
ganze Gemeinden Gottes von der Gemeinschaft trennen, 
bloß weil fie eine von den Vätern ererbte Sitte beobachteten, 
welche die andern nicht übten, In Harthago und Nom aber 
fam es um 250 zu fürmlidhen Kirchenfpaltungen, indem in 
beiden Gemeinden ein Teil ſich von den andern losſagte, um 
ſich allein zu bauen als eine jelbititändige Richtung, in wel: 
cher der Biſchof nicht eine- monardiihe Stellung zur Ge— 
meinde einnehmen, und entſchiedene Kirchenzucht geiibt werden 
solle. Sn Rarthago ftand ein Presbyter Novatus, in Nom 
Kovatian an der Spitze diefer Bewegung. In Karthago 
fämpfte man gegen die bifchöflihden Anmaßungen Cyprians, 
in Nom gegen die laxe Kirchenzucht. Cyprian bean: 
Ipruchte fjogar die Verwaltung der Armengelder und ber: 
ftieg fih zu der Behauptung, daß Chriſtum antafte, 
wer den Biſchof angreift. In Nom vertrat der Bi— 
ſchof Cornelius die Anfiht, daß die Kirche der Ader ſei, 
auf dem Weizen und Unkraut ruhig fortwuchern dürfe, 
Gegen ſolche hochkirchlichen und laxen Grundfäße prote- 
itierten Novatus und Novatianus mit ihren Anhängern, 
Sie wurden von. den andern erfommuniziert, Die Ge: 
Ihichte diefer eriten bedeutenden Kirchenfpaltung iſt und 
leider don ihren Gegnern überliefert und daß dieje Feine 
ſachgemäße Darſtellung geliefert haben, wird heute allge: 
mein eingeräumt, Cyprian beſchuldigt den Novatus der 
haarfträubenditen Greuel; Cornelius meint, den Nlovatian 
habe der Teufel zum Glauben geführt, und in einem 
ähnlichen, maßlos gereizten Ton fahren die zeitgendffi- 
ſchen Hiftorifer fort. Die erhaltenen Schriften des No- 
vatianus erweifen ihn aber als einen begabten, trefflich 
geſchulten und harafterfeiten Mann, Seine und feiner 
Anhänger fittlihe Strenge warb ihnen überall Genoſſen. 
Man nannte fie die Reinen, „katharoi.“ In der Geſchichte 
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de3 Schismas iſt alfo gefränfkter bifhöflicher Ehrgeiz und 
blinde Parteileidenſchaft ſattſam zu Wort gefommen. Die 
Novatianer bezogen die Reinheit und Heiligkeit der Kirche 
nicht auf dieſelbe als Anftalt ſowohl als vielmehr auf die 
einzelnen Glieder. Daher meinten fie einem Abgefallenen 
nicht mehr die Aufnahme in die Gemeinde gewähren zu 
fönnen, Sondern fie müßten ihn der Barmherzigkeit Gottes _ 
überlaffen. Ihre Gemeinden fanden fih in Nom, Nord: 
afrifa, Ägypten, Konftantinopel und Kleinaſien. Schon 
im 4. Sahıhundert wurden fie ftaatlih verfolgt. Sie 
erhielten fi) unter ihrem Namen bis ind 7. Sahrhundert. 
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Das fittlihe Leben der Chriſten war auch in dieſem 
Sahrhundert im großen und ganzen ein Erweis der in den 
wahren Gliedern der Kirche wohnenden geheimnißvollen 
Gottesfraft, welche fie bis dahin als ein Neich nicht von 
diefer Welt offenbart hatte, Viele von den erwähnten 
Srrtümern waren eben erſt in bloßen Lehrſätzen, Theorien 
und außern Formen vorhanden. Sie hatten fich exit einzu: 
bürgern und auszuwirfen. Ihr Unheil trat erſt in ihren 

Konſequenzen ‚zutage. Bei irrigen Anfichten über Die 
äußern VBerfaffungslinien der Kirche waren eben doc) viele 
Biſchöfe und große Scharen von Chriſten aufrichtige Jünger 
ihres Meifters, die ihm nachfolgten in einem heiligen 
Wandel. Mit Recht fonnten Apologeten wie Tertullian 
u. a. auf diefen Lebensbeweis des Chriſtentums hinweisen 
und ihn davon zeugen laffen, daß durch den lebendigen 
Glauben an Chriftum, das perjönliche, gefellfchaftliche 
Familien und ſtaatliche Leben aufs vorteilhafteite unge: 
wandelt werde, Die Heiden lebten dem Genuß und der 
Gitelfeit, die Ehriften machten ihren Lebenstag wertvoll 
dur ihren Dienft an den Armen, Kranken und Gefan- 
genen, Ihre Frauen erjchienen durch ihre Übung crift- 
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licher Liebe denkenden Heiden wie väthielhafte Erſchei— 
nungen, „Was für Frauen Haben doc diefe Chriſten!“ 
ruft der heidniiche Rhetor Libanius aus. Daß fie fi von 
ibrer heidniſchen Umgebung fehr abjonderten, war ja 
natürlih, Wie konnten fie anderd. Sitte und Geſittung 
der Heiden befand fich ja in einem höchſt zerrütteten Zus 
ftande, voller Gefahren für jeden, Und was man auf 
dem Gebiet der Bhilofophie produzierte, waren Bhrafen. 
Das Chriſtentum zeigte feine höhere Lebenskraft auch da, 
wo feine Anhänger es nur mangelhaft zu befennen ver— 
mochten, Die Heiden ahnten, in ihm liege ein Reichtum, 
den die Chriſten ſelbſt noch nicht vollitändig befäßen. 
Darım ihre fanatifhe Wut gegen fie, bejonderd in den 
beiden legten Verfolgungen. Zu Taufenden ließen ſich da 
die Ehrilten für ihren Glauben martern und zum Tode 
bringen. Die Namenchriften freilich fielen ab und auch 
viele fonit e8 treu meinenden Jünger waren der Prüfung 
nicht gewachſen. Die Kirche hat auch) den Sieg über das 
Heidentum errungen troß der Schwachheit ihrer Befenner. 
Einem jolden lüdenlofen Bau, an dem nicht zu tadeln 
wäre, wo jeder äußerlich zur Gemeinde gehörende Ehriit 
einem lebendigen Stein gleich gewejen wäre, wie das nad 
der herausgebildeten Anficht von der Einheit der fihtbaren 
Kirche mit der unfichtbaren hätte der Fall fein müſſen, 
ift die Kirche auch in den Perioden nicht ähnlich gemweien, 
wo ihr weltüberwindender Glaube jeine höchſten Triumphe 
feierte. Daß die Kirche nicht untergehen wird, deſſen iſt 
fih eben auch nur der Glaube fiher — und der ift eine 
Erfaſſung des Unfihtbaren. Auch die apoftolifhe und 
altfatholifhe Kirche Hatte ihren innerjten Beftand in der 
geheimnispollen Geijtesgemeinjchaft jedes einzelnen Chriſten 
mit Chriſtus, welcher feine Gnade jedem Heilshungrigen 
mitteilte, Der reiche Lebensgehalt der unfichtbaren Kirche 
entfräftete zunächſt die Srrtümer der fihtbaren. 


IV. Die Reichsfirce. 
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Durch Konltantin d. Gr. wurde die Kirche zur Reichs— 
tiche erhoben. Sein Edikt von Mailand i. 3. 313 gewährte 
den Chriſten Duldung. Es ſollte jedem freigeitellt fein, 
fein Herz derjenigen Religion zuzumenden, welche er jelbit 
für die geeignetite hielt. Im. J. 323 erhob er dann da3 
Chriſtentum zur Staatöreligton. Als Verehrer des Kreuzes 
hatte er die Alleinherrfchaft errungen; nun jeßte er die bis 
dahin gehaßte und verfolgte Religion an die Stelle der heid— 
nifhen. Es war ein großartiger Wechſel in der Geſchichte, 
als jo die Götter Roms und Griechenlands dahin fanfen 
und die Kirche unter dem Sonnenſchein faijerliher Gunſt 
diejenigen Privilegien erhielt, welche die heidniſche Staats— 
religion getragen hatte, Das römiſche Neich ftand unter 
einem chriſtlichen Kaiſer! Er fümmerte fih nun um die 
Lage und die Fragen der Kirche, orönete Beratungen an, 
nahm von denfelben Einficht, hieß fte gut, — jorgte vor 
allem dafür, daß ihr der volle Schuß einer Staatlichen Inſti— 
tution zuteil wurde. Nun durfte die Kirche Eigentum er- 
werben, überall ihre Gotteshäufer bauen, vor allem auch 
ihren jegensreihen Dienft an Armen, Kranken, Neifenden 
ohne Behinderung ausführen, durfte fi) unter allen Klaſſen 
und nach jeder Seite Hin ausbreiten. Inſonderheit wurden 
ihren Dienern, den Biſchöfen, alle jene Auszeichnungen zu 
teil, welche die heidniſchen Prieſter bis dahin bejeflen hatten, 
Konſtantin befreite fie von allen Staat3laften und Abgaben, 
bejoldete fie aus dem Fiskus, verlieh ihnen eigene Gerichts— 
barfeit, jo daß ein Geiftlicher nur von feinen Amtsbrü— 
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dern gerichtet werden durfte, Er gab den Kirchen dad 
Aſylrecht der heidnifchen Tempel und den Brieftern das 
Hecht der Intervention bei Verurteilungen. Was meinte 
es num nicht, beim Biſchof in Gunft zu ftehen! Die Bi: 
Ihöfe Hatten nun denjelben Einfluß auf die Politif, wel: 
den früher die heidnifchen Vriefter ausgeübt hatten. Sa, 
den Kirchen wurden reiche Geldfpendungen zu teil, deren 
Berwaltung die Biſchöfe Übernahmen. Überall war die 
Kirche der Gegenftand befonderer Rückſicht, überall trat fie 
in den Vordergrund, um Geſetze und Einrichtungen von 
oriltlihen Grundfägen aus zu beitimmen. Welch eine 
MWendung in der Weltgefhichtel Der große römiſche Staat 
will fih im Gehorfam gegen die Kirche einen neuen Le— 
bendtag Schaffen! Was für eine imponierende Erſcheinung 
wurde da die Kirche. Ihre Einrichtungen und die Linien 
des Staates verihwammen ineinander, Es iſt begreiflich, 
dag man damals jehr allgemein dad Jahr 323 als den 
Anfang des Millenium bezeichnete, 

Aus der Reichskirche wurde aber auf dieſe Weile eine 
Stantäfirde, d. h. ein Inſtitut, in welchen die Haupt: 
entjcheidungen bei ſolchen lag, welche im Staate hohe Wür— 
den bejaßen, von kirchlichen Dingen aber oft wenig ver: 
ftanden. Die Kirche mwurde eine Magd des Staates, 
Nicht umſonſt ſchuf Konftantin aus einem verbotenen Ber: 
ein die Hauptmacht feiner Regierung. Die Kirche follte 
nit nur des Staates Bundesgenofje fein, fondern fein 
Diener, wie e3 die heidnifche Religion bisher geweſen war, 
Für die Auszeichnungen, welche der Kaifer den Biſchöfen 
erteilte, forderte er von ihnen die Anerfennung al3 Haupt 
der Kirche, wie er ja auch längere Zeit noch Oberpriefter 
des römischen Heidentums blieb, Er berief die Konzilien 
und beitätigte deren Beſchlüſſe; er befegte die eriten Bi— 
Ihoföftellen nad) jeinem Gutdünfen und jah die Bilchöfe 
überhaupt ald Staatödiener an, die nicht umfonft des 


Staate3 Brot aßen. Sin vielen Fällen war e3 aber aud) 
die Kirche, welche den Kaiſer in ihre Angelegenheiten her— 
einzog und ihm die Idee al3 jelbftverftändlich entgegen 
bradte, daß er als dad Haupt des nun chriftliden Staa= 
te3 auch) das Haupt der Kirche ſei. Diefer fatale Erfennt- 
nispunft der Kirche war eine einfade Folge ihrer Ent- 
wicklung in der legten Zeit, deren Formen nicht mehr Der 
Urkirche, ſondern vielmehr den politifchen Einrichtungen 
nachgebildet waren. Nun fchien man es nicht zu merfen, 
daß der Geiſt des römischen Neiches mit ftarfem Zuge in 
die Kirche einzog und fih hier nur mit driftliden Namen 
verichleierte. Wohl hatte die Kirche das Daſeinsrecht erhal: 
ten, bald aber Stand man vor der Frage: „Welcher Teil 
derfelben — jeder Gemeinſchaftskreis, der fih „Kirche“ 
nennt oder nur derjenige, welcher die Majorität fo bezeich- 
net?” — Sn der Beantwortung diefer Frage erfuhr nun 
die eben proflamierte Religionsſsfreiheit eine weſentliche 
Einihränfung. Konftantin limitierte die Anerkennung 
der chriſtlichen Religion bald nur auf diejenigen Lehren 
und Formen, welche der Majorität der Biſchöfe mit feiner 
Zuftimmung für richtig erſchienen, ja bald galten nur 
folde für eigentliche Chriften, welche mit den leitenden 
Biſchöfen und mit ihm übereinftimmien. Die für richtig 
befundenen Lehrfäße und Ordnungen wurden für jeden 
Chriſten ſo verbindlich gemacht, daß ein Abweichen davon 
für ein politifches Vergehen erklärt wurde, Die firdligen 
Dogmen wurden Stantögeleße, jo daß diejenigen, welche 
fie nicht unterschreiben wollten, als ftrafwürdige Häretifer 
Itaatliher Verfolgung anheim fielen. Damit wurde die 
Zwangsgewalt in Glaubensfachen ein mejentlider Teil 
der neuen Geſtaltung der Kirche und die reifite Erfennt- 
nig denen zugejchrieben, welche die weiteften äußern Macht- 
mittel befaßen. Damit aber fchuf man dem Walten des 
heiligen Geiftes in der Kirche folche Hinderniffe, daß ihre 
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innere Entwicklung zu einer Verarmung wurde und den 
wahren Chriften die Trennung von ihr zur entjchiedenen 
Gewiffensfache werden mußte. 


24, 


Durch den Anſchluß der Kirche an den Staat wurde 
das Episkopalſyſtem der kirchlichen Verfaſſung Itantlid bes 
feſtigt. Im allgemeinen gefiel dem Volk die Ehrung der 
kirchlichen Würdenträger und gegen die Ausbildung der 
Hierarchie nach dem Vorbilde des altteſtamentlichen Prie— 
ſtertums fand ſich wenig Widerſpruch, zumal ja auch viele 
Biſchöfe ihr Amt mit großer Treue verwalteten. Die 
Ihlimmen Folgen des unrichtigen Shitemd mußten fich 
aber bald überall fühlbar maden. Die luft zwifchen 
Klerus und Volf nahm zu. Die Ordination gab dem 
Geijtlihen eine Würde, welche ihn äußerlich und innerlich 
hoch über den Laien emporheben ſollte. In den Laien: 
fand zurüdgeftoßen zu werden, war feine größte Strafe, 
Weil man den ehelofen Stand für beionders heilig hielt, 
jo forderte man ihn bald von den Geiſtlichen, namentlich 
den höhern. Zu Nicäa drängte ein ägyptiſcher Konfefjor 
einen dahin gehenden Beſchluß noch zurüd, aber fon im 
5. Sahrhundert fam er im Abendlande durd) Xen d. Gr. 
fehr zur Geltung. Damit zog ſich dag Ideal eines Heiligen 
Lebens teild in den Klerus, teils in den Mönchsſtand zu: 
rück. Innerhalb des Klerus aber wirkte ſich die Rang— 
ordnung in derjelben Weife aus, wie im Staatlichen Be— 
amtenitand, fund Presbyter, Diafonen u, ſ. w. fanfen in 
vielen Fällen zu einer bloßen Dienerfchaft des Biſchofs— 
herab, die ihm zu Willen ftand, fowie er dem Metropolis 
ten und dem Sailer zu gehorchen Hatte, Die Biſchöfe 
der Städte Nom, Konſtantinopel, Mlerandrien, Antio— 
chien und Serufalem erhielten den Titel „Batriarchen“ 
und damit eine bejondere Wichtigkeit in der Kirche. Ganz 
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natürlich aber trieb man mit jolchen Auszeichnungen von 
einigen Würdenträgern der Frage entgegen: „Welcher von 
dieſen großen Biſchöfen foll der erfte von allen, foll der 
Primas der ganzen Kirche fein?” Die ftantlihe Berfaj- 
jung der Kirche verlangte eine manarchiſche Spike. Und 
auf dem Konzil zu Chalcedon A451 wurde diefe Frage 
gelöft. Der Biſchof von Konftantinopel follte dad Haupt 
der Kirche fein. Aber daS Streben nad) einer abgeihlo]: 
jenen äußern Ginheit der Kirche hat ihre äußere Zer: 
reißung bewirkt und fih damit felbit gerichtet. Der 
römische Biſchof Leo d. Gr. proteftierte gegen den Bes 
Ihluß des Konzils, weil er fich jelbit den Primat bei: 
legte. Außerer Nangftreit trennte fomit die Kirche des 
Weſtens von der des Ditend, bi jede ihren eigenen Weg 
ging, leider nicht mit Sefinnungen von Hohadtung und 
Liebe gegen einander, fjondern in gegenfeitiger Verdam— 
mung und bitterftem Haß. 

Sonft läßt ſich ja vieles ſchätzen, was auf den betref- 
fenden Konzilien verhandelt und feitgeltellt wurde, Man 
inußte bejtimmen, welde Erkenntnispunkte Kernpunkte 
des Chriſtentums feien. Daß man freilid) in dem Auf: 
bau eines möglichſt fertigen Lehrſyſtems zu weit ging, 
läßt fich heute bald nachweiſen. Aber der ſchlimmſte Um— 
ftand war der, daß dieſe Lehrfäte und Dogmen gleich) 
eifernen Staatsgeſetzen auch das bürgerliche Leben bejtim- 
men follten, fo daß jeder, der ihnen nicht beipflichten 
wollte, damit ein politifcher Verbreder wurde. Damit 
war die alte römische Intoleranz in der Kirche leitendes 
Prinzip geworden, 

29; 

Der Gottesdienft wurde auch in einer Weije weiter aus— 
gebildet, die fich mehr auf heidnifche Formen zurüdführen 
läßt, als fih mit den Zügen der Urkirche deckte. Daß 
man ſchöne Kirchen erbaute, andächtige Liturgien einführte, 
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firhliche Feſte einjeßte, war ja wohl nicht unrichtig, aber 
daß die Außerlichfeiten maaßlos überfhäßt wurden und 
Heidnifches Wefen enthielten, war doch recht beflagenswert. 
Im Hriftlihen Kultus aber fand mandes Stüd des alten 
Heidentumd wieder eine Stätte, Streng vom Dolf ges 
jondert, ſaß die Geiftlichfeit auf ihren Ehrenfigen, — 
Weihrauch duftete während des Gottesdienftes; Lichter 
brannten auf dem Altar; vor Kruzifixen und Bildern 
fagte man Gebete her. Die Heiligen und Märtyrer traten 
an die Stelle der griechiſchen und römifchen Götter 5; ihre 
Gebeine an die Stelle der heidnifhen Amulett, Die 
Predigt wurde mit Beifallflatfchen begleitet, wie der Vor— 
trag eines heidnifchen Rhetors. Die Zweiteilung des 
Gottesdienftes hörte auf, ſowie die Kindertaufe allgemeiner 
wurde, Um nun den Bunft des perſönlichen Glauben?- 
befenntnifjes in irgend einer Weife noch als Bedingung 
der Taufe feitzuhalten, erfand man das Amt der Baten. 
Diele hatten ftatt des Kindes die betreffenden Ausſagen 
zu machen. Später fam dann die Firmelung durch den 
Bilhof. Das Abendmahl feierte man bald nur an den 
großen Feſten. Die einfältige Feier ohne dogmatifche 
- Folgerungen hörte auf. Aus dem Gebrauch, die Abend- 
mahlögaben ein Opfer zu nennen, fam man dazu, das 
Abendmahl überhaupt als ein Opfer aufzufaflen. Schon 
Gregor d. Gr. lehrte um 600, daß dad Abendmahl eine 
unblutige Wiederholung des Opfers Chrifti ſei. Das aber 
mußte die Verehrung des Klerus ungemein fteigern, indem 
ja der Geiftliche diefe Handlung vollzog. Sowie nun die 
Kirche mit ihrer Heiligenverehrung ins alte Heidentum zurück— 
anf, jo mit ihren Opferbegriff und ihrer Hierarchie ins 
alte Judentum. Aus den Presbytern wurden Prieſter, 
welche ald jolde im Auftrag des Biſchofs die heiligen 
Handlungen vollzogen, jo daß Sich der Bifchof nur die 
befonderen Weihen und Riten vorbehielt, Jüdiſche und 
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Heidnifhe Irrtümer wogten durcheinander und genügten 
der natürlichen Neigung des Menfchen, fein Heil an Jicht- 
bare Mittel zu knüpfen. Der Marienfultus fam auf und 
zahlloſe Heiligenlegenden. Schon Hieronymus ift voll 
davon. Bald galten Wallfahrten nad) den Stätten der 
Heiligen und Marienbilder für verdienftlich — und doch 
war oft ein heidnifcher Tempel nur dadurch chriſtlich ge— 
worden, daß man an die Stelle der heidnifchen Göttin 
ein Marienbild hingejtellt hatte. 


26. 


Das fittlie Leben der Chriften trug natürlicherweife 
eine gemifchte Färbung. Es war nod rei an lichten 
Zügen; der Ernſt der frühern Zeit wirkte lange nad), 
und namentlich bei einzelnen fand fih viel wahre From: 
migfeit. Im großen Ganzen zeigte es ſich jedoch ſehr be= 
ftimmt, daß das Heidentum innerlih noch lange nicht 
überwunden war, ja vielmehr in der Kirche ohne Ver— 
hüllung neu auflebte. Allgemein bürgerte fich die Anficht 
ein, daß die Neinheit der Kirche beim Klerus zu ſuchen 
jet umd nicht bei ihren gewöhnlichen Gliedern. Somit 
zogen die Maflen in breitem Strom in die Kirche ein, 
um fih hier wie in einer nur äußern Gnadenanſtalt die 
Seligfeit dur) die Geiftlihen vermitteln zu Yaffen. Au— 
Berlih fügten fie fih dem Firchlichen Lebensrähmen, und 
die Kirche meinte, fie zu rechten Gliedern beranbilden zu 
fünnen, wenn fie ihnen mit ihren Forderungen von Buß— 
übungen und frommen Werfen erit einmal amtlich nahe 
treten dürfe, Wie verfehrt daS war, zeigt die gejeßliche 
Frömmigkeit und Unlauterfeit des chriſtlichen Lebens, die 
nun empor wuchd, indem von perjfünlichen Gnadenerfah: 
rungen oft nur wenig zu reden war. Dan hielt fich zur 
Kirche, lebte aber ſonſt im heidniſchen Treiben weiter, 
Diefelben Leute, welche in die Kirche gingen, füllten auch 
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die Theater und den Cirkus und ſättigten ſich hier an 
Gaukeleien und Rohheiten. Hatte die Kirche früher keine 
Schauſpieler in ihrer Mitte geduldet, ſo hieß es nun bald 
von jedem, welcher den Bühnenpoſſen nicht nachlief: „Du 
biſt wohl ein großer und gerechter Mann, ein Elias oder 
Petrus.“ Von einer Verweigerung des Kriegsdienſtes 
kam immer weniger vor; Meineid und Lüge waren an 
der Tagesordnung. Auf alle Lebensverhältniſſe verzweigte 
ſich der Begriff einer zweifachen Sittlichkeit — eine für 
den Klerus und eine für den gemeinen Mann. Letzterem 
ſah man viel Böſes nad), wenn er nur den kirchlichen 
Apparat in Ehren hielt. Selbſt diejenigen, welche in der 
Kirche das große Wort führten, waren ja meiſtens recht 
verkrüppelte Chriſten oder gar keine. Hofkabalen ent— 
ſchieden wichtige kirchliche Fragen. Wie roh ging es auf 
manden Sonzilien her! Auf der Synode zu Epheſus, 
449 (Räuberſynode), ließ der Biſchof von Mlerandrien 
feine Mönde auf die VBerfammlung mit Snitteln ein 
hauen, und er mißhandelte den römiſchen Bifchof in töt— 
licher Weile. Das waren die Hohmwürden, welche über 
die hriitologifchen Fragen verhandelten. Und in ähnli- 
her Weile jtritt man vom Kaiſer bis zum Schornſtein— 
feger über die tiefjten Geheimniſſe des chriftlichen Lehr— 
gehaltes. Die chriſtliche Erkenntnis wurde zu einem bloß 
begriffliden Willen, zu einer Art von philoſophiſchem 
Lehrgebäude herabgewürdigt. Da war es natürlich, daß - 
fih im äußern Leben Sünden und KLeidenjchaften unge: 
hemmt auswirkten. 
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V. Drotefte gegen das wachfende Der- 
Verben in der Rirche und beitimmtes 
Hervortreten apoftolifcher Ge: 
meindebildungen. 

27. 


Die innere Lebenskraft der Kirche Außerte ſich nicht 
nur in dem frommen Brivatleben vieler Chriften, ihren 
Dienft an Armen und Franken, und der Miffiongarbeit 
einzelner an heidnifhen Grenznachbarn, jondern aud in 
entichiedenen Zeugniſſen mander Biſchöfe gegen eingerifjene 
Irrtümer, fowie auch in der weitern Bildung felbititän- 
diger Richtungen, welche fi von der Maſſenkirche ablöſten, 
um in einem gejonderten Gemeindeleben das Ehriftentum 
der Urfirche weiter zu pflegen. Bon den Broteften ein 
zelner gegen die Kindertaufe, dem Eidſchwur umd der Be— 
teiligung am Krieg führen wir folgende an, wobei wir 
bi3 in das dritte Jahrhundert zurüdgehen. Tertullian T 220 
jagt: „Das erite iſt predigen, dad andere faufen, wenn 
gepredigt worden iſt.“ Es ilt nicht anzunehmen, daß er 
die Kindertaufe angegriffen hätte, wäre fie als eine apoſto— 
Hide Einrichtung bezeugt gewejen. Baſilius d. Gr. T 370 
jagt: „Man muß die Ordnung unverändert feithalten ; 
Gehet Hin und machet zu Jünger alle Völker und dann 
taufet fie.” Hieronymnd T 420 ſagt: „Exit lehren, dann 
taufen; denn es fann nicht fein, daß der Leib das Geheim— 
nis der Taufe empfangen follte, wo nicht die Seele zuerit 
die Wahrheit des Glaubens angenommen hat,“ Ambrofius, 
Hieronymus und Gregor v. Nazianz wurden nicht in ihrer _ 
Kindheit getauft, obwohl fie chriftlide Eltern Hatten. 
Augustin wurde erſt in feinem 33. Jahre getauft — und 
doch hatte er eine fromme Mutter, Cbenfo entjchieden 
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traten fie gegen den Eidfhwur auf. Irenäus 7 202 jagt: 
„In der Lehre des Herrn ift und geboten, gar nicht zu 
ſchwören.“ Clemens Mlerandrinus T 220 jagt: „Ein 
erleuchteter Chrift ſchwört nicht.” Ahnlich fprechen fich 
Tertullian, Baftliug d. Gr., Gregor v. Nazianz, Chryſoſto— 
mus, Augustinus und Hilarius über den Eidihwur aus. 
Gegen den Kriegsdienit der Ehriften eiferte ſehr entjchieden 
Tertullian, ebenfo Laktantius, Hilarius und auch Augu— 
ftinus, Baſilius d. Gr. verlangte, daß derjenige, welcher 
im Krieg Blut vergofien hat, drei Jahre don der Gemeinde 
wegbleiben fol, als einer, der unreine Hände hat. Solche 
Ausfprühe zeigen, daß aud im 3. und 4. Jahrhundert 
das Bewußtſein von der abjchließenden Bedeutung der 
Worte Chrifti in Saden des Glaubens und Leben? bei 
folden vorhanden war, die in Wahrheit feine Jünger fein 
wollten und daß ſich das Abirren der Kirche von den 
apoftoliihen Einrichtungen nicht ohne Gegenzeugniffe 
vollzog. 
28, 

Eigene, von der Maſſenkirche abweichende, für fid be: 
ftchende, nad apoſtoliſchem Muſter eingerihtete Gemeinden 
gab es ja im 3. Sahrhundert Schon in Kleinafien, Agyp— 
ten, Nordafrifa und Nom, In den gewöhnlichen Sir: 
chengefhichten werden fie und die-fpäteren meiſtens ſämt— 
lich als gefährliche Sekten aufgeführt. Da Itehen in die— 
jer Rubrif 1. die Montaniften; 2. die Gnoftifer; 3. die 
Ebioniten; 4. die Novatianer; 5. die Manichäer; 6, dann 
die Donatiften und Briscillianiiten, Novatian und Pris— 
cillian jollen ebenſo gefährliche Srrlehrer gewefen jein wie 
Mani in Perſien. Jeder, welder von dem großen Haus 
fen, — aljo von der bifchöflih audgeftalteten und dann 
ftaatlih anerfannten Maſſenkirche, abwich, ſoll ſich da— 
mit als ein von lebendigen Chriſten zu bekämpfender 
Irrlehrer erwieſen haben. Eine eigene, für ſich beſtehende 
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Richtung, welche fih ohne Briefterherrihaft und ſtaatlich 
geihüste Dogmen bauen wollte, fol eine Sekte gewesen fein, 
vor welcher mit apoftolifhen Worten, wie 2. Betr. 2,1, 
hätte gewarnt werden müffen. Gemäß einer foldhen Stel: 
lung der meilten Kirchenhiftorifer Hätte die römische Staats— 
firde die wahre Braut Chriſti müſſen gewefen jein, die 
Kirche, deren oberite Biſchöfe fih auf Leben und Tod be— 
fampften. Nach dem Grundjaß, nad) welchem jede Ab— 
fonderung von der Majorität verurteilt wird, ift der ge: 
Jamte Proteſtantismus eine Sefte, gegen weldhe dann Nom 
mit Recht als einem Feinde der Kirche zu Felde ziehen 
würde. Hat aber der Erfenntnispunft Beredtigung, daß 
ih jemand in jeinem Gewiffen vor Gott verpflichtet füh- 
len kann, von einem in Irrtum verfinfenden Kirchenkörper 
ih zu ſcheiden, — oder, wie es im Nahmen unferes ameri- 
fanifchen freien Kirchenweſens leicht geichehen fann, — fi 
von einem Kirchenkörper wegzumwenden und fi) einem andern 
zuzumenden, um hier den Segen richtiger, apoftolifcher Ein— 
richtungen zu gewinnen, welche man in dem erjtern nicht 
pflegen wollte: — dann hat ein proteſtantiſcher Kirchendifto- 
rifer mit feinem Urteil über die fogenannten „Selten“ vor— 
jihtig zu fein. Die praftiiche Ausführung des erwähnten - 
Erfenntnispunftes hat die Kirche vor ihrem völligen Ruin 
gerettet und damit iſt erwiefen, daß das eigentlide Weſen 
der Kirche Jeſu Chrifti nach dem Umſchwung durd Konſtan— 
tin immer weniger bei der Staatlich organifierten Inſtitution 
zu fuchen ift, welche fi „Kirche“ hieß, fondern daß die von 
diefer jogenannten Kirche fich ablöjenden Richtungen mehr 
und mehr. ald die eigentlichen Träger des Chriſtentums 
angejehen werden müſſen. Das leuchtet fhon aus dem 
Umitand heraus, daß die fogenannte Seftengefchichte bei 
weitem nicht jo ein trübes Bild liefert wie wir in der 
Geihichte der allgemeinen Kirche vor und Haben und doch 
iſt erftere von ihren Feinden geſchrieben, — iſt doc) der Haß 
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der „Kirche“ gegen wahres Chriftentum fogar dem Heiden: 
tum weit vorausgefommen, Die fogenannten Sekten find 
aljo genau zu prüfen. Die Onoitifer fönnen da faum für 
eine Sekte gelten, weil fie es zu einem jelbititändigen Ge— 
meindeleben nicht brachten. Die Novatianer aber vertraten 
neben ihrer zu fchroff gehaltenen Kirchenzucht zu gefunde 
Erfenntnispunfte, als daß fie weniger richtig angefehen 
werden jollten, als der übrige Teil der römischen Gemeinde. 
Der in den meilten Kirchengeſchichten zu tage tretende Be: 
griff einer „Sekte“ hängt mit einem falfchen Kirchenbegriff 
überhaupt zufammen. 
2% 
Nach den Traditionen der im 10., 11. und 12, Jahr— 
Hundert maſſenhaft auftretenden Katharer und Waldenſer 
find die Novatianer fogar nur als eine Verdichtung von 
ſtillen Kreiſen für fih dahin gehender Ehriiten anzufehen, 
welche, mit dem ariftofratiichen Kirchenregiment nicht über: 
einftimmend, in zurüdgezogener Weiſe apoſtoliſches Ge: 
meindeleben feitzuhalten ſich bemühten. Neuere Forſchun— 
gen ergeben, daß dieje, im ganzen römifchen Neich zer: 
streuten, ftille Gemeinden von größerer Bedeutung geweſen 
find, als man meiſtens zugeben wollte, Sie beaniprud: 
ten, ein reinereg Gemeindeleben zu haben als die biſchöf— 
fiche Kirche, und Cyprian ftieß fich daran, daß fie die wah— 
ren Evangelifchen fein wollten. Diefen fol ſich Novatian 
angeſchloſſen und alſo nicht eine neue Richtung geftiftet 
haben, Inwieweit diefer Punkt geichichtlihe Thatſache 
ilt, läßt fi) Heute wohl faum genau ermitteln. Daß aber 
zwiſchen jeinen Genofjen in Nom und den ähnlich Geſinnten 
in Afrika und Sleinaften ein gewifjer Zuſammenhang be— 
Stand, wird dadurch erwiefen, daß fein Name als Partei— 
name auf fie überging. Die Gegner dieſer Gemeinden, 
welche ihre Geſchichte gefchrieben haben, wollen ihn natür— 
lich den Stifter einer ganz neuen Sekte fein lafjen, aber 
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die Zuverläßigkeit ſolcher Angaben iſt ſehr zu bezweifeln, 
weil damals die kirchliche Geſchichtſchreibung noch ſo ziem— 
lich ganz Parteiſache war. Darum ſind auch die Beſchul— 
digungen bezüglich der vielen ſittlichen Frevel und gnoſti— 
ſcher und mänichäiſcher Irrtümer, welche gegen die Nova— 
tianer und ihre ſpäteren Geſinnungsgenoſſen vorgebracht 
werden, nur mit großem Mißtrauen aufzunehmen. Ihre 
Feinde legten ihnen den denkbar gefährlichſten Standpunkt 
unter oder dichteten der ganzen Richtung ohne weiteres die 
irrigen Ideen an, die ſich vielleicht bei einem fanden. 
Thatſache iſt, daß dieſen Gemeinden ihr ſittlicher Ernſt die 
Anhänger geworben hat und das entkräftet ſchon viele 
gegen ſie erhobenen Anklagen. Daß manches bei ihnen 
nicht ſo ging, wie es hätte gehen ſollen, muß ja wohl 
angenommen werden. Jedenfalls ſtanden ſie der allgemei— 
nen Kirche zu ſchroff gegenüber, wenn die Novatianer in 
Nom z. B. jeden noch einmal tauften, der zu ihnen über: 
trat. ber fie ſahen fih zur allgemeinen Kirche in eine 
Stellung gedrängt wie gegen die Heidenwelt. Und das 
erit recht im 4. Sahrhundert und ſpäter. Da galt es, 
vor der fih im Beſitz äußerer Machtmittel befindenden 
Kirche ebenfo auf der Hut zu fein, wie früher vor den 
Heiden. Das gab diefen Gemeinden den Charakter eines 
Geheimbundes, trieb fie zur Einfeitigfeit und nahm ihnen 
die Bewegungöfreiheit, ohne welche jih das kirchliche Leben 
einer Richtung weder Flären, nod) auf die Dauer gefund 
erhalten kann. 
30. 

In dem Auftreten der Donatiſten zu Karthago in 
Nordafrika, im Anfang des vierten Jahrhunderts, haben 
wir dann eine Fortſetzung des Streites über Kirchenzucht 
und Kirchenverfaſſung, der hier zur Zeit Cyprians die 
Gemüter jo tief bewegt Hatte, Leider Haben wir auch 
über diefen Vorgang nur den Bericht der äußerlich ſieg— 
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reihen Bartei, und es muß dahin geftellt bleiben, wie 
weit ihre Übertreibungen gehen. Daß folche anzunehmen 
find, zeigt der ganze Ton der Daritellung. Daher Heißt 
e3 denn gegenwärtig auch bei den meilten vorurteilöfreien 
Hiltorifern nur noch, — Sie follen, — follen — fo und fo— 
ränfefüchtig, — fehdeluftig 2c. dageftanden haben, was dazu 
ſchlecht paßt, daß ihnen andererſeits großer ſittlicher Ernit 
nachgerühmt werden muß. Man wählte in Karthago 
311 einen über die Kirchenzudt lax denfenden Bifchof, 
ohne die Beteiligung der numidiſchen Biſchöfe abzumar- 
ten. Derſelbe ließ fi von einem ebenfo gefinnten Amtsge— 
noſſen mweihen, Die numidiihen Biſchöfe vermweigerten 
dem jo ins Amt gelangten Bifhof ihre Anerkennung und 
wählten ihrerjeit3 einen andern, einen Donatug, ins biſchöf— 
lie Amt, der ihre ftrengeren Grundfäße vertrat. Sie 
wurden nun deshalb von der Mafjorität aus der Kirchenge— 
meinſchaft ausgeſchloſſen und bildeten daher einen eigenen 
Kirchenkörper. In ihrem Gegenfaß zu den andern muß fid) 
die Bekämpfung des ariltofratifchen Kirchenregiment3 aus— 
gewirkt haben, jo daß es ih um Grundfäge und nicht nur 
um Berjonen handelte. Donatus wurde aber PBarteiname 
der Richtung. Dieſelbe ftand bei den dortigen Gemeinden 
in hoher Gunft. Förmlich mafjenhaft muß fih ihr Anhang 
gemehrt haben, Beide Barteien wandten fi i. 9. 312 an 
den Raifer KRonftantin, und diefer entichied gegen die — Do— 
natiften. Da3 aber dffnete ihnen die Mugen über diefen 
unrichtigen Schritt, und Donatus ſprach den richtigen Sat 
aus: „Mas geht den Kaifer die Kirche an!” Es ging 
ihnen wie Luther, dem die Entſcheidung des Papſtes gegen 
ihn auch nicht den Irrtum feiner Grundjäße bewies. Kon: 
ftantin verordnete Bedrüdungen gegen fie, wad aber ihren 
Befenntnismut nur bob. Sodann ließ er fie gewähren. 
Seine Söhne verfolgten fie, während Julian fie jpäter be— 
günftigte, Unter deſſen Nachfolgern hatten ſie jedoch jchwer 
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zu leiden, indem die Biſchöfe der hochkirchlichen Richtung di 
Kegierung zu offener Verfolgung gegen fie aufforderten. 
Dadurch entitand viel Verwirrung im Land, und hierdurd) 
begünftigt, bildeten fich wilde Notten, welche jene Gegenden 
plündernd durchzogen. Diele Gegner der Donatijten be= 
ſchuldigten fie, Genofjen dieſer räuberiſchen Banden zu fein, 
andere erklärten jolche Behauptungen aber für pure Verleum— 
dungen, welche nur den Zweck hätten, fie al3 politifch ge: 
fährlich hinzuftellen. Sogar Auguftinus billigte ihre Ver: 
folgung. Erit unter den Bandalen befamen fie Ruhe, und 
ſpäter verichwinden fie aus der Geſchichte. 


öl. 


Die Grundjage der Donatiſten werden von den meiſten 

Hiitorifern als ein überipannter Idealismus hingeſtellt. 
Idhre Oppofition gegen den gewählten Biſchof Cäcilian ging 
pon der Anficht aus, 1. daß fih ein Diener der Kirche als 
ein wahrhaft frommer, befenntnistreuer Mann ausweiſen 
müſſe, und 2. daß mit der Kirchenzucht wirklich Ernit zu ma— 
chen fei. Im weiteren Verlauf ihrer Entwidlung forderten 
fie die Trennung der Kirche vom Staat und eigene Selbit- 
verwaltung derjelben. Daß fie mit frühern Geſinnungsge— 
noſſen zufammenhängen, dürfte der Umstand beweiien, daß 
fie bezeugten, Donatus habe feine neue Kirche eingerichtet, 
fondern ſei nur einer der Auffeher der von Chriſtus geltif- 
teten Gemeinde gewejen. Er wollte nicht den Titel „Bi— 
Ichof” führen. Sie verwarfen die Kindertaufe und verlang— 
ten ein perſönliches Glaubensbekenntnis vor der Taufe, 
Sn der Kirdhenzucht waren fie ftreng. Um eine bloße 
Malle in der Kirche war es ihnen nicht zu thun. Lieber 
wollten fie eine Kleine Herde bleiben, Es follte fich Die 
unfihtbare Kirche möglichſt genau mit der fihtbaren deden. 
Die Wiederaufnahme von Abgefallenen war bei ihnen 
ſehr Ihwer. Von den heiligen Handlungen erwarteten jie 
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nur dann einen Segen, wenn fie ein wirklich frommer Mann 
vollzogen hätte, wobei ſie fih auf Cyprian berufen konnten. 
Kaiſer Honorius zwang fie All zu einer Disputation, auf 
welcher 279 Biſchöfe ihrer Richtung 286 der herrfchenden 
Kirche gegenüber ftanden, Shren Ichlagfertigiten Gegner 
hatten ftein Aug uſtin, der fie mit Milde zu gewinnen ſuchte. 
Bei manchen hatte er Erfolg. Die meijten jedoch hielten 
jeinen zeitgemäßen Sirchenbegriff für einen Srrtum. Erfah 
in der Kirche einen großen, einheitlich organifierten Körper, — 
ſie die Braut Chriftt, die makellos daftehen fol. Er redete 
den Mafjen dad Wort, — fie den einzelnen Chrilten. Er 
meinte, die Kirche werde dad Böſe an unwürdigen Gliedern 
überwinden, — Ste verlangten Ausfchluß derſelben. Er 
meinte, die Kirche fei der Acer, wo Weizen und Unkraut ne= 
ben einander wächſt, — fie fagten, die Welt fei dieſer Acer. 
Er hieß die Anwendung der Gewalt aud) in Glaubensſachen 
gut und meinte, Lukas 14, 23 überfeßen zu müfjen: 
„Zwinget fie, hereinzufommen;” — fie jagten, Gott zwinge 
feinen zur Seligfeit, mithin dürften es feine Diener auch 
nicht thun; feine Diener dürften feine Henker jein; denn 
Chriſtus hätte fie zu Friedensboten gemadt. Die Dona= 
tilten vertraten alſo apoſtoliſches Gemeinde - Ehriftentum, 
und nur derjenige, welcher die Kirche im Sinne einer Volks— 
fire, alſo einer ftaatlich organifierten Rechtsgemeinſchaft 
auffaßt, wird ihren Standpunkt befämpfen. 
2, 

Die Priscillianiften in Spanien und Frankreich bilde- 
ten einen weiteren Proteſt gegen das biſchöfliche Regiment 
und fittlich lare Wefen in der Kirche. Die Richtung ent- 
ftand im 4. Sahrhundert und hielt fi bis in das 6. 
Den Namen erhielt fie von dem bedeutenditen Träger ihrer 
befonderen Ideen und Grundjäße, Priscillian, einem vor: 
nehmen, philoſophiſch trefflich geichulten, ſehr begabten, 
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fittenftrengen und wahrhaft frommen Laien, der bei feiner 
Taufe eine äußerlich glänzende Laufbahn aufgegeben hatte. 
Da er ſich in den gewöhnlichen Gottesdienſten nicht befrie= 
digt fand, fo hielt er in feinem eigenen Haufe Verfamme 
lungen ab und wurde dadurd vielen zum großen Segen. 
Er ſoll feine befonderen Anfihten au Ägypten befommen 
haben, was jedenfall3 auf einen Zuſammenhang jeiner 
Bewegung mit frühern, ähnlicher Art, Schließen läßt. Diele 
verehrten in ihm ihren geiftlihen Führer und jogar zwei 
Biſchöfe befannten fi zu feinen Grundſätzen, die wejent- 
lich apoftolifcheg Gemeindeleben vertraten. Er und feine 
Anhänger bildeten ſtille Konventifel in der Kirche, die ſich 
in zwangölofen Erbauungsitunden im geiltlichen Leben 
fürderten. Das aber reizte den amtlichen Ehrgeiz der be= 
nachbarten Biſchöfe und beſonders des Biſchofs des Spren— 
gels, in dem die meiſten Priscillianiſten wohnten, Hyda— 
tius von Hemereta. Dieſer fühlte ſich beleidigt und ſah 
die Würde des geiſtlichen Amtes bedroht. Auf einer Sy— 
node zu Saragofja i. J. 380 trat er gegen die Richtung 
in leidenſchaftlicher Weife auf und befchuldigte fie vieler 
Irrthümer und fittlicher Vergehen. Bricillian und die an: 
dern Führer der Nichtung wurden hierauf don der Synode 
erfommuniziert und die ganze Bewegung wurde verurteilt. 
Die Ausführung der Beichlüffe der Synode wurde dem. 
Biſchof Ithaeius von Soſſuba übertragen, einem ſcham— 
und ſittenloſen Manne. Sie waren in ſehr allgemeinen 
Ausdrücken gehalten und, um Priscillian, der inzwiſchen 
Bijchof geworden war, und feine Genofjen zu verderben, 
nahm Sthacius feine Zuflucht zu endlofen Verleumdungen, 
namentlih follten fie manichäifche Ideen vertreten. So— 
dann gelang es ihm, vom Kaiſer Gratian ein Edift ge— 
gen falſche Bijchöfe und Manichäer auszuwirken, was ihn 
in den Stand feßte, die Landezverweifung feiner Gegner 
au betreiben. Priscillian jedoch wandte fih auch an den 
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Kaiſer und dieſer ftellte darauf jede Verfolgung gegen ihn 
ein. Ebenſo trug Priscillian die Sade dem Bifchof Am— 
brofius vor und Damafı in Nom. Ambrofiu verhielt 
fi) neutral und Damaſus erit vet fo, da er die ange 
jtrebte bifchöfliche Gentralgewalt bedroht fah. Es gelang 
Priscillian nicht, eine kirchliche Autorität willig zu ſtim— 
men, die gegen ihn beitehenden Anflagen auf manichäiſche 
Irrlehren und Unfittlichfeit zur unterfuchen. Um fo ener: 
giicher wühlten aber Ithacius und Idacius gegen ihn. 
Es gelang ihnen, den Ufurpator Marimus für fich zu ge— 
winnen, der, wohl auch von Habſucht getrieben, Pris— 
cillian und andere Führer der Richtung auf die Folter 
ſpannen ließ, wo fie fich aller der gegen fie erhobenen An— 
Hagen ſchuldig bekannt haben ſollen. Darauf ließ er fie 
385 zu Tours in Frankreich Hinrichten, trogdem er kurz 
vorher dem Biſchof Martin verſprochen hatte, ihr Leben 
zu jhonen. Das ift der erſte Fall einer auf Betrieb der 
Kirche an angeblich Irrenden vollgogenen Ketzerſtrafe. Eine 
ungeheure Bewegung ging durch die Kirche, ja, fogar viele 
Heiden waren über den Gewaltaft empört. Biſchof Mar: 
tin von Tour hob die Kirchengemeinfchaft mit den fpa= 
niſchen Bifhöfen auf, Ithacius ward abgejekt, und auch 
Ambrofius verurteilte die blutige Maßregel. Die Rich— 
tung aber beitand fort, blieb ihren bibliihen Grund: 
fäßen treu und erduldete Harte Verfolgungen. Xen d. Gr., 
440—461 verurteilte fie Scharf und verbot ihre Schriften. 
Doch erhielten fie fih unter ihrem Namen bis in das 
6. Jahrhundert. 

Der Prozeß der Vriseillianiſten darf mit Recht Modell 
jtehen für die Art und Weile, wie die im Beſitz weltlicher 
Machtmittel daftehende Kirche diejenigen verleumdete und 
verfolgte, welche es wagten, der Vermweltlichung der Kirche 
energiſch entgegenzutreten, und lieber im Stillen Gemein: 
deverband ihr inneres Leben zu pflegen als bloß mit der 
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großen Maſſe mitzuziehen, Wir Haben im Briscillianig- 
mus eine bedeutende Lebenserſcheinung der Kirche vor uns, 
welche ihr hätte zum großen Segen gereichen fünnen, wenn 
fie folden „Rirchlein in der Kirche” Bewegungsfreiheit 
gewährt hätte, Aber von ſolchen Bethäligungen des all: 
gemeinen Brieitertums wollte die Mehrheit der Biſchöfe 
nicht3 mehr wiflen, und fo glaubten fie den Verleumdun— 
gen des elenden Kirchenfürften Hydatius, daß die Pris— 
cillianiften gefährliche Manichäer ſeien; obgleich der einzige 
Vergleihungspunft der war, daß fie wie dieje, ein aske— 
tiiches Leben führten. Den meiften „Hochkirchlichen“ jener 
Zeit ſcheint troßdem ihr Manihäismus eine bewiejene 
Thatſache geweien zu fein. In den Brozeßaften wird den 
PBriscillianiften ja ein ausführliches manichäiſches Syſtem 
zugefhrieben. Auf welhem Wege man dazu gefommen 
war, Scheint wenigen nur fraglicher Art geweſen zu fein. 
Diefe wenigen aber ſchützten fih mit der Ausflucht, daß 
fie ja nur den in den Akten gejchilderten Briscillian ver— 
dammten. MWie meit fi der mit der Wirflichfeit Dede, 
haben fie nicht unterfudt. Man fand fih von dem Sieg 
der hHochfirhlichen Strömung über dad Gemeinde-Chriften- 
tum angenehm berührt und jchloß mit der Sade im Sinne 
der fiegreihen Partei ab. Und als Srrlehrer und ſitten— 
verderbte Menſchen wurden die Brißcillianiiten feitdem in 
alfen fatholifhen und proteftantiihen Kirchengeſchichten 
geſchildert, bis — im Jahre 1886 auf der Würzburger 
Univerfität elf Traftate des Briscillian aufgefunden wırrden, 
welche, über allen Zweifel echt, die VBerlogenheit der kirch— 
lichen Geihihtichreibung Thon jener Tage bezüglich der: 
jenigen erweiſen, welche als jogenannte „Ketzer“ gebrand- 
markt wurden. Seine Schriften erweiſen Priseillian als 
eine Lichtgeftalt feiner Zeit, als einen Reformator des 4. 
Jahrhunderts. Er iſt Schriftheologe durch und durd. Er 
jteht mit der Gefamtfirche auf demfelben biblifchen Grunde, 
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bekennt ſich zum nicäiſchen Symbol und kämpft gegen den 
Manichäismus. Chriſtus iſt ihm der Mittelpunkt des 
Glaubens. Die Kirche iſt ihm der Leib Chriſti. Er fordert 
die Taufe auf das perſönliche Glaubensbekenntnis und 
ſtrenge Gemeindezucht. Inſofern die Kirche das Bekennt⸗ 
nis und die Taufe vermittelt, iſt ſie ihm die Trägerin 
des Heils. Die Träger der Gnadenfülle ſind aber 
die einzelnen Gläubigen. Er bekämpft die hochkirchlichen 
Vorſtellungen von der biſchöflichen Amtswürde und macht 
geltend, daß Gott ſeinen Geiſt auch den Laien gibt. Die 
Geiſtlichen unterſcheiden ſich von den Gemeindebrüdern 
nur durch ihre beſondere Begabung und ihren Beruf. Er 
verlangt von ihnen ein asketiſches Leben. Aus allen ſeinen 
Reden leuchtet ſein Ernſt im Chriſtentum heraus. Der 
aber war der ſpaniſchen Geiſtlichkeit jener Zeit ſchon nicht 
mehr ſympathiſch. Mit feiner Hinrihtung begann die 
Kirche, jene endlofe Neihe von Suftizmorden auf fich zu 
laden, welche ihren Anspruch vernichtet, als Kirche, ein 
Stüd wahres Chriftentum zu bilden, Der heutige Stand 
der Beurteilung des Priscillian und jämtlicher mit dem 
 Manihäismus belegten Richtungen, jollte ein anderer jein 
als der biöherige. Cr follte gegen die jo gehaltenen Be— 
richte über diefelben, welche von der äußerlich fiegreichen 
Partei ftammen, Mißtrauen pflanzen, Ihr Wert als ges 
ſchichtlich zuverläſſige Urkunden follte vernichtet fein. 
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Die Paulieianer dürfen al3 eine Richtung, melde 
gegen die herrfchende Staatskirche Proteſt einlegten, nicht 
überfehen werden, obwohl der Umftand, daß fie fich mit 
den Waffen nicht nur verteidigten, fondern fogar ver: 
heerende Angriffsfriege unternahmen, fie nit als joldhe 
erweiſt, welche den vom apoftolifhen Chriftentum geübten 
Zug der Gelaſſenheit an fich getragen haben. In dieſem 
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Stüd blieben fie in den Srrtümern ihrer Zeit hängen, 
welche an blutigen Fehden über Dogmen und Firchliche 
Fragen ja Jo reih war. Die Banlicianer follen um 660 
in Armenien entitanden fein und infolge ihrer befondern 
Verehrung des Apoſtels Paulus ihren Seftennamen er: 
halten haben, Gin gewifler Konftantinus fol ihr Stifter 
gemwejen jein, der aber feinen Namen in Silvanus um: 
änderte, Sie verwarfen das orthodore Kirchentum, nannten 
ſich felbit einfach „Chriften”, und beanspruchten, daS Haus 
Gottes, den Leib Chriſti, darzuftellen., Bon Mönchtum 
und Prieſterſtand wollten fie nichts wiſſen. Ihre Vorfteher 
unterfhieden fi nit von den andern Brüdern. Gie 
verwarfen allen Bilder, Reliquien- und Mariendienft. 
Ihre Gottesdienfte waren einfache Gebetftunden. Taufe 
und Abendmahl Icheinen fie vergeiftigt zu haben. Einer 
ihrer bedeutenditen Lehrer war ein gewiſſer Sergiuß, der 
um 825 reformatoriſch unter ihnen wirkte und ihre Ans 
fihten auch in Schriften verbreitete. Nach jeinem Tode 
ſoll ein Kollegium jeiner Schüler die Führung der Richtung 
geübt haben. Don kirchlicher Seite wird ihnen ein reiches 
Syſtem manichäiſcher Irrtümer zur Zaft gelegt. Wie viel 
daran wahr fein mag, läßt fi) nicht beftimmen, da ihre 
Geihichte von ihren Feinden gefchrieben it. Auf Grund 
ihrer angebliden Irrtümer wurden fie von den griechifchen 
Kaiſern verfolgt, jo von Leo d. Armenier u, a. Viele 
von ihnen flüchteten auf farazenifches Gebiet, wo fie ge= 
duldet wurden, andere griffen zu den Waffen, ſchlugen 
ihre Verfolger und fielen in deren Gebiet ein, Bei 
Epheſus wurden fie befiegt und darauf viele von ihnen 
in Europa bei Bhilippopel angejiedelt, wo fie Religions— 
freiheit erhielten. Manche Schloffen fich hier auch wieder 
der orthodoren Kirche an, aber um 1204 noch fanden Die 
Kreuzfahrer Nefte von ihnen vor, die fih im geheimen 
fortbauten. Ihre Erſcheinung legt von hoffnungsvollen 
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Lebensregungen der morgenländifchen Kirche jener Tage 
Zeugnis ab. Daß fie im weſtlichen Europa Geſinnungs— 
genoflen fanden und bildeten, ergibt ji) aus dem weitern 
Fortbeſtand ihrer Grundſätze. 


39. 


(Kine richtige Beurteilung der Kirche in irgend einer 
ihrer Berioden läßt fih nur im Blid auf zwei hochbedeu— 
tungsvolle Ausjagen Chrifti gewinnen: 1. „Mein eich ift 
nicht von diefer Welt,” und 2. „Daran wird jedermann er- 
fennen, daß ihr meine Jünger feid, jo ihr Liebe unter ein- 
ander habt!” Die Maffenkirche entfernte ſich raſch von die— 
jen Grundfägen. Ihre hierarchiſche Verfaffung war eine 
Nachbildung des römiſchen Weltreihes. Mit ihrem Glaus 
benszwang bildete fte fich zu einem Organismus der Gewiſ— 
jendfnehtihaft und biutiger Verfolgung. Bloß deshalb 
jollten treue Jünger de3 Herrn gemißhandelt und getötet 
werden, weil fie dem im Befiß weltlicher Würden und Macht: 
fülle daftehenden Teil der Kirche nicht angehören wollten, 
Die Kirche meinte, ven Hauptzug ihres Weſens in ihrer äu- 
Beren Einheit erfafien zu müſſen im Sinne eines weltlichen 
Univerfalreihes. Dieſer unrichtige Kirchenbegriff verflebte 
jelbit ihren einzelnen fonit frommen Männern die Augen, 
jo daß fie die Bedeutung der angeführten Ausſprüche des 
Herrn nicht erfannten und die Urkirche nicht als Mufterfirche 
gelten ließen, Weil aber das Chriſtentum ſchon die natio— 
nalen Eigentümlichfeiten des Menſchen nicht aufhebt, fo iſt 
damit erwiejen, daß es nicht im Reichsplan Gottes lag, die 
Kirche einer äußern Einheit entgegen zu führen, fondern daß 
die mannigfachen VBerfchiedenheiten in den kirchlichen Ein: 
richtungen und im Ausdrud der Erfenntnis göttliche Zu— 
laffungen find, die auf dem Wege geiitlihen Wachstum? 
ausgeglichen werden ſollen, aber nicht durch militäriiche Ger 
walt bejeitigt werden dürfen. Jedenfalls jtehen unfere 
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amerifanifchen Denominationen der Idee der Urkirche am 
nächſten. Hätte fih die Kirche in der Art von einzelnen 
Kirchenförpern entwidelt, jo wäre es in ihr auch nicht zu 
jenem überipannten Amt3begriff ihrer Diener gefommen, der 
dem einzelnen Chriften den perfünlichen Verkehr mit Gott 
abjchneiden wollte. Aber Schon im 4. Jahrhundert wurde 
die perfünliche Heilsgewisheit beitritten. Sie lag bei der 
Kirche. Schon Auguſtin Spricht fich jo aus. Damit bean 
ſpruchte die Kirche eine Mittleritelung zwiſchen dem Men— 
fhen und Chriftus. Sie madt den Menſchen ſelig; fie 
dringt ihn in den Himmel, Da num die Träger aller fird)- 
lichen Befugniffe die Bifchöfe und Priefter waren, fo zerfiel 
die Kirche in zwei Klaſſen: in folche, welche befehlen, und 
andere, welche gehorchen. Die Berechtigung, letztere nö— 
tigenfall3 zum Gehorfam zu zwingen, entlehnte man 
dem alten Teftament. Ein größeres Verbrechen, als Außer: 
lich der Kirche nicht folgen zu wollen oder ihr gar nit 
angehören zu wollen, gab e3 bald nicht mehr. Die 
Ihlimmiten Lafterfnechte waren eher gelitten als die ein— 
fültigen Chriſten, welche ohne Biſchof und gemweihtes 
Taufmwafler und hHundertfache Geremonien fih ihres Gna— 
denitandes fiher fein wollten. Damit trat die Kirche die 
Liebe, das eigentliche Kennzeichen wahrer Jüngerſchaft 
Chriſti, mit Füßen und verhöhnte die eigentlichen Grund— 
ſätze ihres Weſens. Träger der wahren Kirche werden 
darum auch mehr und mehr jene ftillen reife und Gemein— 
den, die auf perjünliches Chriftentum dringen und die Liebe 
al? dad Band der Einheit der Gläubigen untereinander 
üben, während die Bapitfirche dem offenen Antichriftentunt 
entgegentreibt, 
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VI]. Die Rirdhe als Weltmacht. 


36, 

Se mehr die Kirche Papſtkirche wurde, deſto mehr 
wurde fie ein Neih von dieſer Welt. Eine richtige Wür— 
digung der mit ihr innerlich und außerlich brechenden Rich— 
tungen muß daher von diefer Thatjache ausgehen. Je 
höher die päpſtliche Machtfülfe ftieg, deito klarer erfannten 
die wahrhaft Frommen eine ſolche Entwidlung der Kirche 
als einen Irrweg. Schon Leo d. Gr, von 440—461, 
Iprad) e8 unummwunden aus, daß der römiſche Bilchof der 
Primus der gefamten Chriitenheit fein follte und diefer 
Anſpruch lebte mit wachſender Entfchloffenheit fort bei allen, 
welche die dreifache Krone des fogenannten Nachfolgers 
Petri trugen. Die Wirren des weitlichen römischen Reiches 
halfen den Päpſten wejentlih, ihre Herrichaftsgelüfte mit 
guten Borwänden zu verhängen, Gregor I. von 590—604, 
gewann feinem Amt durch perfönlide Frömmigfeit und 
firhlichen Eifer weite Anerkennung. Zacharias erteilte 
752 dem fränfifhen Hofmeifter, Pipin dem Kleinen, die 
Erlaubnis, den lebten der Merowinger zu ftürzen und ſich 
ſelbſt die fränkiſche Königskrone aufzufegen. Dafür ſchenkte 
ihm Pipin den Kirchenſtaat und damit beginnt die tauſend— 
jährige weltliche Herrſchaft des Papſttums. Karl d. Gr. 
läßt fih im Jahre 800 von Leo IM. zum römiſchen Kaiſer 
frönen und bejaht damit den Anfpruh des Papſttums, 
auch in politiihen Dingen entjcheidende Bedeutung zu 
haben. In vorzüglicher Weile weiß fi) Nikolaus J. bon 
858—867 al3 ein Hort und Netter aller von Fürften und 
Königen unſchuldig Gemißhandelten einen Namen zu 
machen. Um 850 erſchien dann jene Urkfundenfammlung 
unter dem angebliden Namen eines fpanifchen Biſchofs, 
Sfidor von Sevilla, deren Neffripte dem Papſte die weit— 
gehendſten DBefugniffe zufchrieben., In einem derſelben 
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übertrug der Kaiſer Konſtantin dem römiſchen Biſchof 
Sylveſter das ganze weſtrömiſche Reich. So plump der 
Betrug war, damals hat ihn ſcheint's keiner gemerkt. 
Einen ſchroffen Gegenſatz zu ſolchen Anſprüchen bildete 
die Zeit der ſogenannten Pornokratie des Papſttums im 
10. Jahrhundert, wo greuliche Laſterknechte und Hallunken 
die päpſtliche Würde an ſich riſſen. Der deutſche Kaiſer 
Heinrich III.. von 1039—1056 hat drei Päpſte abgeſetzt. 
Selbſt römiſche Geſchichtſchreiber geben zu, es ſei damals 
eine Zeit ſolcher kirchlichen Greuel geweſen, als ob Chriſtus 
im Schiff der Kirche thatſächlich geſchlafen hätte. Da 
gelang es der Neformbewegung, welche vom Kloſter Clügny 
ausging, das Bapittum aus ſeiner Schmach mieder zu 
höherer Würde zu erheben und mit reger VII, von 
1073—1085 fiegte e3 über das weltliche Kaifertum. Hein: 
rich IV. ging nad Kanoſſa, — und des Papſtes Lehrſatz 
von feiner Dberherrfchaft über jede Firchliche und weltliche 
Regierung ſchien wie ein göttliches Geſetz dazuftehen. 
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Auf der Höhe feiner Macht ſtand das Papfttum unter 
Innocenz IL, vd. 1198—1216. In fteigendem Fortſchritt 
hatte fih Gregors VII. Anfpruch eingebürgert. Bernhard 
v. Clairvaur T 1153 trug die Xehre vor, daß dem Bapit 
beide Schwerter gehörten, — die firdliche und die weltliche 
Gewalt. Der Staat an fich ift undheilig; er muß erft 
dur) jeinen richtigen Zuſammenhang mit der Kirche das 
Recht des Dafeins erhalten, Die Sreuzzüge trugen fodann 
weſentlich dazu bei, die Macht des Papſttums zu fteigern. 
Innocenz III. ſprach e3 nun offen aus, daß der Herr dem 
Nachfolger des heiligen Petrus nicht bloß die Regierung 
über die Kirche, fondern über die ganze Welt übertragen 
habe. Zwiſchen ihm und dem deutfchen Kaifer fam e3 
darüber zu hitzigen Debatten. Beide bezeichneten einander 


als den Antihrift und dad Tier aus dem Abgrund. 
Schließlich aber mußte der Kaifer nachgeben und den an— 
dern europäiſchen Monarchen erging e3 nicht beſſer. Sa, 
Englands König nahın fogar fein Land vom Bapft zu 
Lehen. Das 4. Lateranconzil i. J. 1215, bezeichnet da— 
her die Sonnenhöhe der päpftlihen Herrſchaft. Auf ihr 
wurden die Hauptſätze der römiſchen Theologie als Fir: 
chenlehre feitgefeßt und die Verfolgung aller Andersden— 
fenden für ein Stück Frömmigkeit erklärt. Nachdem dann 
1254 das heldenmütige Geflecht der Hohenitaufen dem 
päpſtlichen Ehrgeiz zum Opfer gefallen war, wurde es 
jtehende Sade der Bolitif, fi) mit dem römiſchen Hof, 
der Kurie, abzufinden. Nicht ſowohl mehr durch offene 
Dppofition als auf Schleichwegen fuchten nun Fürften und 
Könige die päpftlichen Ansprüche abzufhwächen. Der Bapft 
war ein einfach weltlicher Herrfcher in kirchlichem Gewande 
geivorden, jein Reich war ein Weltreich und von der ur: 
fprüngliden Srundgeftalt der Kirche war wenig mehr ge= 
blieben. Somit furchte ſich jeder Fürſt vor ihm ficher zu 
ſtellen. Banifaz VIIL, vd. 1294—1303, der lebte große 
Papſt, vermochte daher auch) mit feinen Lehrſätzen von der 
päpftlichen Oberherrlichkeit und mit feinen Verdammungs— 
bullen nicht mehr feinen Zwed zu erreichen, Er erlag 
dem Widerftande des Könige Philipp d. Schönen von 
Srankreih und fein Nachfolger geriet ſogar in völlige 
Knechtſchaft dieſes Königs, verlegte 1309 feine Reſidenz 
nah Avignon und führte damit die Beriode der ſogenann— 
ten babylonifhen Gefangenschaft des Papſttums herbei, 
von 1309—1378, Aus dieſem ſchmachvollen Zuftande ver: 
fuchten die drei Neformkonzilien zu Piſa, 1409, Konftanz, 
1414—1418, und Bajel, 1431—1449, da3 Papſttum her- 
auszuheben. Sie befeitigten auch) die ſchreiendſten Schäden, 
bewiejen aber auch, daß eine Reformation von oben herab 
nicht großen Wert hat. Die in Irrtümer verfunfene Kirche 
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vermochte nicht, ſich ſelbſt zu rfformieren. Bedeutungsvoll 
war es aber, daß die zu Konſtanz verſammelten Kleriker und 
Fürſten beanſpruchten, über dem Papſte zu ſtehen, ſo daß 
ſich dieſer einem Konzil zu fügen hätte, — ein Anſpruch, dem 
ſich die Päpſte widerſetzten und den ſie ſchließlich auch beſei— 
tigt haben. Innerlich verlor das Papſttum durch ſeine Nie— 
derlagen an Macht über die Gemüter, ebenſo durch feine er— 
bärmlichen Bertreter in den legten Jahren vor der Refor— 
mation. Alexander VI. war ein Ausbund von Schledtig- 
feit. Das Privatleben der meilten Päpſte war eine Satire 
auf ihre Stellung. Daß fich der Glaube an fie ald an Stell- 
vertreter Ehrifti auf Erden erhalten fonnte, gehört zu den 
Geheimniffen der Bosheit. Daß das Papſttum die weſent— 
lichſten Züge des Antichriften dargeſtellt Hat, fteht außer 
Frage. Wir finden bei ihm eine Verftridung in Irrtü— 
mer, einen Haß gegen die Wahrheit, ein Syitem von Heut: 
helei und Bosheit, worüber wir und mit Necht entfeßen. 
Nur mit dem Hinweis auf den das Papittum beherrichenden 
Geilt des Abgrundes Tann der Charafter desfelben einer 
Erklärung entgegengeführt werden. 
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Die einzelnen Züge der papftlihen Herrſchaft erweiſen 
fie als ein Reid fern von Chriſti Geift und Gefinnung. 
Sie war eine Miederauflebung des heidniſchen römischen 
Keiches in kirchlichem Gewande. Die Hierarchie wurde 
im Bapittum Selbitzwed. Um dem Bapit und jeinen 
Günftlingen dieſes Lebens Güter zu fihern, follten die 
Bölfer mit Lift und Gewalt in ſeiner Knechtſchaft ge= 
halten werden. Sein Landerbefiß war groß. Nachdem 
Mathilde von Tosfana Gregor VI. ihr Befigtum ver: 
macht Hatte, gehörte ihm fait ganz Stalien: Eigene 
Heere ftanden ihm zu Gebot, Wie greulih die Päpſte 
ihre Gegner binwegräumten, daS zeigen Creignifje wie 


die fizilianifche Vesper i. 3. 1282 u. a. Sein Auftreten 
war das eines Großen in diefer Welt. Eine dreifache 
Krone, die Tiara, ſchmückte fein Haupt. Zahlreiche 
Dienerfhaft umgab ihn. Wenn er zu Noß ftieg, So 
entfaltete er maßlojen Pomp; vom aifer ließ er fi 
den Steigbügel halten, Die Geiftlichfeit aller Länder 
jollte fein ihm treu ergebenes Beamtenheer bilden. Dur 
den Cölibat und die SInveftitur Fettete er fie an fid. 
Ihr Beruf war weniger ein Dienft der Kirche al3 feiner 
Macht. Seine Geldgier war unerfättlid, Von allen 
Ländern verlangte er Abgaben in der Art von Steuern 
an den Nachfolger Betri in Rom; und ungeheure Sum: 
men flofjen in feine Kaſſen. In allen Ländern ſchwärm— 
ten Legaten, um die Politik in einer ihm günftigen Weile 
zu beeinfluffen, namentlich aber Geld und Gut für ihn 
zu erfchleiden. Dur den Bann übte er eine entjegliche 
Gemifjenstyrannei aus. Mer ihm nidt zu Willen war, 
der wurde damit von allen zeitlichen und ewigen Geg: 
nungen Chriſti ausgeſchloſſen. Da hieß es denn im 
Kamen Chriſti und des - heiligen Betrug: Gott wolle 
den Keber Strafen wie 3. B. den Saifer Ludwig, den 
Baier, — mit Wahnfinn und Raſerei; fein Name erlöfche 
in jeiner erſten Nachkommenſchaft und der volle Zorn der 
Apoſtel Bauli und Betri treffe ihn in dieſer und der 
zufünftigen Welt, Mit dem Interdikt belegte er ganze 
Länder, wenn ihm deren Regierung nicht fügfam war. 
Dann hielt man nur Gottesdienft bei verfchloffenen Thüren, 
jegnete die Ehen auf den Gräbern ein, erlaubte fein 
Ölodengeläute noch Drgelipiel, geitattete nur Bettlern 
und Rindern ein firhlihes Begräbnis. Alle Firdlichen 
Segnungen follien gelähmt werden, bis man fich dem 
Papſte gebeugt Hätte, MS der empörendſte Zug des 
Vapſttums erfcheint jedenfall3 fein Geldhunger. Was er: 
fand man nit Alles, um ihn zu befriedigen! — Peters: 
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pfennige, Annaten, Palliengelder, Jubeljahre, Ablaßzettel. 
Viele Geſetze wurden nur zu dem Zweck erlaſſen, damit 
der Papſt gegen hohe Summen davon dispenſieren könne. 
Es gab keinen Frevel ſo greulich, für den nicht gegen 
klingende Münze beim Bapft Strafloſigkeit zu haben 
gewejen wäre. Schmählih wurde das arme Volk um 
jeinen fauren Verdienſt und fein Seelenheil betrogen. 
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Bon den urſprünglichen apoſtoliſchen Einrichtungen ver 
Kirhe waren bald nur noch Karrikaturen vorhanden. Die 
Kirche ward zur Briefterfirche, in welcher der Klerus dem 
einzelnen das Heil vermitteln follte, jo daß dieſer feinen 
direften Zugang zu Gott haben follte. Alles war an 
Mittel und Verfonen gefnüpft. Infolge feiner Amtsweihe 
nahm der Prieſter eine einzigartige Stellung ein. Die 
Ordination trennte da3 Amt vom Menihen. Als Menſch 
mochte der Brieiter Liederlich fein; dem Wert feiner Amts— 
Handlungen gefhah dadurd fein Abbruch. Diefelben be— 
wirkten, wa3 fie bewirken follten, wenn fie nur vorſchrifts— 
mäßig geübt wurden und — der Geiſtliche die rechte Abficht 
dabei habe. Der letztere Punkt entzog dem Laien jede 
Heilögemwißheit, denn wie fonnte er das feftitellen! Und 
doch hing ja von dem äußerlich richtigen Empfang des 
Saframents die ganze Seligfeit ab. Seine Wirfung faßte 
man magiſch; fie follte an den innern Zuftand des Em— 
pfangenden gar nicht gebunden fein; deſſen Glaube follte 
gar nicht in Betracht fommen. Sp follte die Kindertaufe 
das Kind von der Erbfünde reinigen und ihm den göttlichen 
Lebenskeim einpflanzen. Die ungetauften Kinder follten 
einfach verloren fein. Ebenſo grundftürzend entwidelten 
ih die Anfichten über daS Heilige Abendmahl. Paſchaſius 
Nadbertu und Lanfranc bildeten die Brotverwandlung?- 
lehre aus, wonach durch den Segen des Briefters Die 
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Adendmahlselemente in den wirklichen Leib und das wirf- 
liche Blut Chrifti verwandelt werden ſollten. Es hieß, 
Ehrifti Leib werde im Abendmahl von dem Brieiter aufs 
neue geopfert und von dem Empfangenden mit den äh: 
nen zerbiſſen. Wie hob das die priejterlide Würde! Er 
hütete den Leib des Herrn und fpeilte damit das Volk. 
Den Kelch entzog man den Laien in der Meſſe. Das 
fonderte den Prieſter noch weiter ab von der Gemeinde, 
Endloſe Wundergefhichten wurden erfunden, um folchen 
Aberglauben zu fügen, Hoftien hätten rote Fleden gehabt, 
was ihren Blutgehalt beweifen ſollte. Da, man trieb 
mit den Hoftien einen förmlichen Gößendienft. Man trug 
fie durch die Felder, um Dürre abzuwehren und Regen 
. zu bewirfen; fie ſollten vor Gewitter ſchützen. Man hielt 

Meſſen, — fo hieß ja der Abendmahldgottesdienit, — um 
gutes Wetter zu befommen. Das that Ichon der Bifchof 
Tullus v. Mainz, der Nachfolger des Bonifacius. Sa, 
man lehrte, der bloße Genuß der Hoitie von jeiten Des 
Prieſters in der Meile, bringe demjenigen den Safra- 
mentsfegen, der dafür bezahle. Damit entitanden die 
Meilen für Kranke und Verſtorbene, — und da3. heilige 
Abendmahl wurde ein vortrefflichesg Mittel der Kirche im 
Gelderwerdb, wodurch fie ſich riefige Summen zu ver— 
dienen wußte. 
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Zu den urjprüngligen zwei Sneramenten Tamen im 
Zanfe der Zeit noch fünf weitere Hinzu, nämlich die Che, 
die Priefterweihe, die Firmelung, die Obhrenbeichte und 
die legte Olung. Obſchon der ehelofe Stand für Heiliger 
angefehen wurde al3 das Leben im Familienrahmen, jo 
wurde andrerfeit3 doch aus der Che ein Saframent ge— 
macht, in unrichtiger Anwendung Epheſ. 5, 32, wo da3 
griehiihe Wort mysterion, Geheimnis, falich mit Sacra- 
mentum überjeßt wurde, Daß die Ehe eine allgemein 
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menſchliche Einridtung und feine fpeziel kirchliche tft, 
war längjt vergeſſen. Die Priefterweihe jollte dem Geiſt— 
fichen eine unverlierbare Würde geben, welche ihm unab- 
hängig von feinem perfünlichen religiöfen Leben anhaften 
jollte,. Die FZirmelung wurde vom Biſchof an allen Ge: 
tauften vollzogen, indem fie von ihm etwa in ihrem 14, 
Fahr mit Ol gefalbt wurden, um damit den heiligen 
Geilt zu empfangen. Die Ohrenbeidite entwickelte fich 
aus einer falfchen Auffaffung von Jak. 5, 16, und dem 
Sırtum von der bifhöflihen Schlüffelgewalt. Schon Am— 
brofind und Leo d. Gr. wirkten mit großem Fleiß da: 
hin, daß alle Chrilten ihre groben Sünden dem Geift- 
lichen befennen follten; doch blieb diejes bis ind 12. Jahr: 
Hundert der perfünliden yreiheit überlaſſen. Dur 
Innocenz II. wurde aber feitgeftellt, daß den Brieftern: 
alle Todfünden befannt werden follten, doch fjollte nur 
er bejtimmen dürfen, welche Vergehungen zu diejer Alaffe 
gehörten, Dann follten aber nur die Sünden bei Gott 
vergeben jein, von welchen der Prieſter den Sünder ab: 
folviert hätte. Der Prieſter ſagte: „Sch abfolviere dich.” 
Bis dahin Hatte man gelehrt, Gott vergebe die Sünde 
auf Empfehlung ded Briefters hin, Nun wurde der Briefter 
ſchlechthin als die ausfchließlihe Autorität in diefer Sade 
hingeltellt und das Stille Bekenntnis dor Gott allein als 
Srrtum erklärt. Welche Macht legte aber diefe Lehre und 
das Beichtgeheimnis in die Hand herrichlüchtiger Klerifer! 
Fürſten und Könige mußten fie ſich damit gefügig zu 
maden. Mie aber follte der einzelne zur Heilögemwißheit 
fommen, wenn Davids Gebet: „DVergib mir auch meine 
unerfannten Sünden!” nit mehr zuläflig war! Die 
legte ODelung entitand auch aus Mißverftändni von Jak. 
5,14. Mit einer Salbung mit OL fegnete angeblich der 
Briefter den Sterbenden ein zu einer feligen Heimfahrt. 
So begleitete angeblich) die Kirche den Chriſten durch ihre 
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Diener und Mittel von der Wiege bis zum Grabe, Ohne 
fie jollte e8 fein Heil geben. Alles, was fie an Erfennt- 
nid dem Volke zufommen ließ, ging darauf hinaus, das— 
felbe zum vegelmäßigen Empfang der Firhliden Niten 
anzuleiten, Damit war der ganze Heilöbefiß veräußerlicht 
und die Notwendigfeit innerer Onadenerfahrungen im 
Grunde befeitigt. Das Chriftentum dedte ji mitder äußern 
Kirhlichfeit und es fonnte 3. B. ein König bei eigentlid) 
jittlicher Verworfenheit der „allerhriltlichite König“ heißen. 
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Die weiteren Irrtümer waren ebenjo grundſtürzend. — 
Bon der apoſtoliſchen HeilgerfenntniS war nur nod ein 
ſchwaches Dämmerlicht vorhanden. Die Frömmigkeit be= 
ftand in einer Summe von äußern Leiftungen und der 
Gottesdienit wurde größtentheilg eine Verehrung des Sicht— 
baren. Der Reliquiendienft artete in ein wahres Heiden- 
tum aus. Sn Nom hüteten befondere Wächter die Gräber 
der Märtyrer und doch bradte man unzählige Gebeine 
derjelben in andere Länder und trieb damit einen ſchwung— 
haften Schader. Ebenſo bradten die Sreuzfahrer viel 
Zeugs diefer Art aus dem Orient mit — Heu aus der 
Chriſtuskrippe, Barthaare des Apoſtels Petrus u. dgl. 
Keine Kirche durfte ohne irgend einen Artikel dieſer Art 
daſtehen. Beſondere Wunderkräfte wurden ihnen ange— 
dichtet und das Land wimmelte von Wallfahrern nad 
dieſer oder jener Kapelle, wo für den einen oder andern 
Schaden Hilfe gefunden werden ſollte. Den Betrug auf 
dieſem Gebiet ſchien das Volk nicht zu merken; gibt es 
ja heute noch in der römiſchen Kirche mehrere ungenähte 
Röcke Chriſti, von welchen jeder echt fein ſoll. Die Zahl 
der kirchlichen Feſte nahm reißend zu und befdrderte 
wefentlih die Veräußerlihung des Chriſtentums. Dem 
Marienfultus gehörte ein ganzer Feſtchklus. Da gab es 
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da3 Felt ihrer unbefledten Empfängnis, am 8. Dezember; 
das Feſt ihrer Neinigung, am 2. Februar, an dem man 
ihre Kerzen weihte; das Felt ihrer Himmelfahrt, am 15. 
Auguſt. Aus Geſchichte und Sage und purer Erdihtung 
gewann man das wunderbare Leben zahllofer Heiligen, 
welche durch Beatififationen und Kanonifationen zu Heils— 
vermittlern gemacht wurden, jo daß jedes Land, jeder 
Stand und Beruf jeinen befondern Schußheiligen bejaß. 
Um feinen zu übergehen, feierte man am 1. November 
das Felt aller Heiligen, — am 2. November danı das Feit 
aller Seelen, daS den Berftorbenen im Fegfeuer galt. Am 
Donnerdtag nad) Trinitati3 feierte man dad Fronleich— 
namzfeit zur Verehrung der Brotverwandlungslehre. Auf: 
richtig fuchende, wahrhaft heilsdurſtige Seelen ftredten ſich 
ja bei dieſen Seiten nad der eigentlihen Gnadenquelle 
und jaugten Honig aus giftigen Blüten, aber ihre Zahl 
war jedenfalls nit groß. Die meiften blieben im irr— 
tümlichen Shitem hängen und verließen fih auf ihre An— 
betung der Heiligen, ihre Wallfahrten, Gebete, Geldfpenden 
und aöfetifche Übungen. Befonderd feelenverderbend wirkte 
die Lehre der Kirche vom Fegfener und vom Ablaß. Da? 
Segfeuer wurde als ein Übergangszuftand der Verftorbenen 
gefaßt, aus dem fie durch Fürbitten der Heiligen und 
Seelenmefjen befreit werden könnten. Für die Kirchenfaffe 
war der letztere Punkt fehr gewinnreid. Reiche Leute 
permachten ihr große Summen, um fo der Strafe für ein 
feichtfertige8 Leben durch Vermittlung der Kirche zu ent- 
hehen. Eine reichere Geldgquelle für den Bapit, aber von 
ebenso ſchlimmer Wirfung auf dad Volk, war der Ablap- 
handel, Urſprünglich follte ja der Ablaß nur don den 
zeitlihen Strafen der Kirche dispenfieren, — aber die Kirche 
ließ fih beim Volke den Wahn feitjegen, als könne mit 
bloßem Geld der Zorn Gottes vernichtet werden. Nun 
gatten die ftrengiten Bußprediger erft recht die Aufgabe, 


die Gewiſſen zu Thärfen, damit dad Volk aus Furcht vor 
den göttlichen Strafen jeine Sparpfennige herausrüde und 
Ablaß Faufe. 
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Das fittlihe Leben des Volkes ftand darum im ganz 
zen auf einer ſehr niedrigen Stufe. Man genügte der 
Kirche durch äußere Leiftungen und folgte fonft den Trie- 
ben des natürlichen Menſchen. So ftand e3 meistens ſchon 
bei der Geiftlichfeit. Diele derjelben waren ja auch welt: 
liche Negenten, hatten ihren Hofltaat, ihre Armee, trieben 
PBolitif und zogen in die Schlacht. Sogar die Prieſter 
bildeten an vielen Orten einfach die Diener des Biſchofs, 
die jeinen Wein mijchten, feine Jagdhunde beforgten und 
daneben die nötigiten Meſſen lafen. Der Cölibat bewirkte 
allgemeine Unfittlichfeit unter ihnen. Was waren das oft 
für Menſchen, denen man beichten folte! Und ihnen 
folgte das Volk und erging fi oft frei und offen in 
Ihändlichen Dingen. Selbit die frommen Leiftungen wur: 
den mit ſchlimmen Sünden vergiftet. Die Wallfahrten 
nad Nom bildeten eine wahre. Schule der Schlechtigfeit. 
Ebenſo fanden fih arge Dinge in den Zellen der Klöſter. 
Die religiöje Unterweifung des Volkes lag jehr im Argen. 
Während an den Hochſchulen die ſcholaſtiſche Theologie 
blühte und die tauſendfachen Irrtümer der Kirche nach den 
Begriffsbeſtimmungen der heidniſchen Phiſolophie vertei— 
digt wurden, ließ man das Studium der heiligen Schrift 
links liegen. Somit fehlte ſchon dem Prieſterſtand jede 
genauere Kenntnis des Wortes Gottes, Was aber in der 
Kirche aus der Schrift vorgeleſen wurde, das geſchah in der 
lateiniſchen Sprache, welche das Volk nicht verſtand. Selbſt 
aber ſollte es die Bibel nicht leſen dürfen. Das Konzil 
von Toulouſe 1229 verbot jedem Laien den Beſitz einer Bibel. 
Niemand jollte die Erlaubnis haben, eine Überſetzung der: 
jelben in die Landesſprache anzufertigen. Es follte eben 
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feiner in jeiner religidfen Erkenntnis weiter fommen, al3 
Nom es im Intereſſe feiner Kirchenpolitif pallend finden 
könnte. Wer äußerlich der Kirche angehörte, ihr Glaubens— 
befenntni3 bejahte, den Bapft in feiner Würde anerfannte— 
der follte fi für einen guten Chriften anfehen. Wer es 
in feinem religiöfen eben erniter nahm, brachte fich damit 
leicht in den Verdacht der Ketzerei. Daher waren es die 
von der Kirche verfolgten fogenannten „Seften”, welche ein 
reineres Chriftentum einer neuen Zeit entgegenführten. 
In der römischen Kirche ging das Gemeinde-Ehrijtentum 
jo ziemlich ganz ein. Es gab große Barodien, aber feine 
Gemeinden im neuteftamentliden Sinne dieſes Begriff. 
Es gab nur Brielter und die von ihr — gefchorene Herde. 
Die Idee der Gemeinde mit einem geſellſchaftlichen Halt 
des einen am andern flüchtete jih in die Vereine. Die 
Kirche an fi war ja ein Staats- und Geldinftitut ge= 
worden. Sein Wunder, daß die Früchte. eines jo faul 
gewordenen Baumes nicht gut fein konnten, 
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VII Die Träger eines reinern Chri— 
itentums, — bis zum Auftreten der 
Waldenfer. 
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Das Verderben in der Kirche vollzog ſich nicht ohne 
lebhafte Proteſte ſolcher, die ſonſt ganz zu ihr gehörten, 
dann aber namentlich derjenigen, welche in eigenen Ge— 
meindebildungen eine Reihe von Wahrheiten und Einrich— 
tungen fejtzuhalten fie) bemühten, die in der Biſchofs— 
und Papſtkirche fallen gelaflen worden waren. Fromme 
Biſchöfe erfannten einzelne Schäden der Kirche in Lehre und 
Leben und traten dagegen auf. Sie haben ehrlich ver— 
ſucht, die Kirdhe von ihrem ſchmachvollen Niedergang zus 
rück zu halten. Aber man blieb eben nur bei einzelnen 
Ihlimmen Dingen ftehen, ohne den innern Grundriß ans 
zugreifen. Man wollte das Syſtem als foldhes halten, 
Das jollte richtig fein. Die Verbindung der Kirche mit 
dem Staat, die vieljeitig ausgebildete Hierardjie und aud) 
die phariſäiſch geartete Frömmigfeit follte im ganzen 
beitehen bleiben. Darum fonnte e3 auch zu feinen eigent- 
lichen Neubelebungen fommen. Die frommen Männer in 
der Kirche Stehen darum auch eben fo ſehr als Gradmeſſer 
ihrer Zeit da, zeigend, wie tief das Verderben jchon 
gefommen jei, gegen welches fie auftraten, — als daß fie 
den in der Kirche noch vorhandenen Lebensgehalt bezeugen. 
Die Kirche Hatte fo viele ungefunde Elemente in fi) auf: 
genommen, Laß ihre MWiedergenefung unmöglich wurde, 
Die Linien zwifchen Gott und der Welt, feinem Geilt und 
der Macht der Finfternis, laſſen fi) Halt nicht überbrüden. 
Einer beſſern Zufunft gingen darum diejenigen entgegen, 
welche mit der Kirche brachen, — zunächſt innerlich, und 
dann auch äußerlich, um fo im eigenen Gemeindeleben 
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das Bild der Urkirche feftzuhalten und in diefem Rahmen 
perfönlihe Gemeinfchaft mit Gott zu pflegen. Daß aud) 
ihnen manches Srrtümliche anhaftete, muß wohl angenom= 
men werden, entfchieden aber lange nicht fo viel, wie ihre 
Feinde ihnen aufgebürdet haben, die ihre Gejchichte ſchrie— 
ben. Sa, gerade diefe Gejchichte zeigt, daß die angebli- 
hen Irrtümer ein reiches Glaubens- und Liebesleben bei 
ihnen nicht zu verhindern vermochten. Es müſſen ihre Irr— 
tiimer alſo eher Anfichten und Ideen einzelner gewejen 
fein, beſonders, weil fie der perſönlichen Erfenntni ein 
weites Necht einräumten, — als daß fie ein fürmliches, allen 
gemeinjames, Lehriyitem gebildet hätten, In der Strö— 
mung, von der Kirche fich abzuzweigen, finden wir Männer, 
welche in diejer Richtung vorbereitend wirkten, wie Clau— 
dius v. Turin, andere dann, weldhe wohl auf apoftolifche 
Einrichtungen drangen, in ihrer Wirkſamkeit aber nicht 
apoftolifche Methoden übten, wie Menold dv. Brescia. In 
den Katharern und Waldenfern jchafft fie) aber das aus der 
Urkirche überlieferte ſtille Gemeindegriftentum eine neue 
Epoche feine Beſtandes. 
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Claudius don Turin zeichnete fich durch feinen geſun— 
den Gegenfaß zu Nom aus. Er war in Spanien geboren, 
fam früh nad) Frankreich und eignete fi) in den Kloſter— 
Ihulen eine gute Bildung an, Sein erſtes Bifchofsamt 
befleidete er zu Lyon. Hier fchrieb er Auslegungen zu 
mehreren neuteftamentlihen Schriften. Ludwig der Fromme 
jandte ihn darauf nah Stalien, um dem hier ftarf em— 
porwachſenden „hriftlichen” Heidentum zu wehren. Und 
hier wirkte er als ein biblifcher Neformator in großem 
Segen. Er befämpfte den Bilderdienit, die Heiligen- und 
Neliguienverehrung, die Wallfahrten und die Überfhägung _ 
des römischen Stuhl. Sehr Ichneidig ſprach er fih 3.8. 


über die äußere Verehrung des Kreuzes aus, Gr meinte, 
wenn man jedes Holz verehren follte, daS die Form eines 
Kreuzes hat, weil der Herr an einem Kreuz gehangen 
dat, fo jollte man auch jede Krippe wichtig finden, 
weil der Herr in einer ſolchen gelegen, — und jeden Ejel, 
weil er auf folchem einmal gefeffen Hat. „Nicht das Kreuz 
anzubeten, hat und der Herr befohlen, jondern es zu tra— 
gen,“ meinte er. Infolge feiner energiſchen Mißbilligung 
der Wallfahrten nah Rom 309 er fih den Unwillen des 
Bapites zu. Aber er ließ fih dadurch nicht irre maden, 
ſondern lehrte fühn: „Apoſtoliſch ift nicht, wer auf apoſto— 
liſchem Stuhl fikt, fondern wer apoſtoliſche Pflichten 
erfüllt, in der apoftolifchen Xehre bleibt und ihrem Wandel 
nachfolgt: ohne das iſt man ein heuchlerifcher Phariſäer.“ 
Er unterschied jehr Far zwiſchen „Kirche“ und „römischer 
Kirche”, und bezeugte Chriftum als den Mittler zwiſchen 
Gott und den Menſchen. Er wirkte in Turin von 815— 
835, troß heftigen MWiderftandes vieler Feinde, melde 
Sailer Ludwig aufforderten, es doch nicht zu dulden, daß 
fo eine Schlange die Kirche jo greulich zerfleifche. Aber 
der Kaiſer fhüßte ihn und jo fonnte Claudius ruhig 
fortarbeiten, obichon er als ein toller Seftirer verjchrieen 
wurde. Man befhuldigte ihn arianifcher Srrlehren und 
verbrannte jeine Schriften. In feiner Kirche duldete er 
feine Bilder und bei der Predigt bediente er fich der Lan: 
desſprache. Er hatte an der Bevölkerung Oberitaliend 
einen jtarfen Rückhalt, da fie aus Longobarden beitand, 
die fih den päpftlihen Anſprüchen lange widerjekten. 
Somit fand feine reformatorifche Wirkſamkeit einen frucht— 
baren Boden, Man ſpricht fogar von feinen Nachfolgern 
ald einer eigenen Richtung — den Slaudiften, die viel 
dazu beigetragen haben, daß in diefer Gegend Jahrhun— 
derte lang eine reinere Erfenntni3 der Heilswahrheiten bes 
wahrt wurde, 
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Peter v. Bruys und Arnold v. Brescia find bedeutende 
Erſcheinungen in der eine neue Geltaltung der Kirche an: 
jtrebenden Strömung ihrer Zeit. Peter von Bruys war 
ein römischer Priefter im ſüdlichen Frankreich. Als ein 
Schüler des freifinnigen Abälard Hatte er ſelbſtändig 
denfen gelernt und durch fleißiged Studium der heiligen 
Schrift fam er zur entjchiedenen Oppofition gegen Die 
römische Kirche. Leider haben jeine Feinde auch feine Ge= 
Ihichte geichrieben und ihm natürlich vieles zur Laſt gelegt, 
was ſchwerlich wahr ift. Soviel geht aber aus all den 
Berichten über ihn hervor, daß er ein apoftoliicheg Chri— 
ſtentum anftrebte,. Er bildete eine eigene Richtung bon 
Geſinnungsgenoſſen, die man nad) feinem Namen nannte, 
Sie verwarfen die Tradition und beriefen ſich einzig auf 
die heilige Schrift. Die Kirche Jollte eine Gemeinſchaft 
wahrer Befehrter fein, deshalb hielten fie die Kindertaufe 
für einen Irrtum. Ebenſo leugneten fie die römifche 
Abendmahlslehre und maßen die Hierardhie an den Vor: 
bildern der Urfirde. Nicht aus den Gitaten aus den 
Kirchenvätern wollten fie die Würde der Bifchöfe bewiefen 
haben, jondern aus der heiligen Schrift. Das alles waren 
ihrem größten Gegner, der ihre Gefchichte dargeftellt Hat, — 
„Beter dem Ehrwürdigen”, Abt des Kloſters zu Klügny, 
— „verabſcheuungswürdige Keßereien.” Beter von Bruys 
wurde i. I. 1126 verbrannt. Seine Anhänger follen in 
Fanatismus ausgeartet fein — am Karfreitag 3. B. Kreuze 
zerihlagen und Fleiſch damit gefodht haben, — Beſchuldi— 
gungen, die ſehr mißtrauiſch aufgenommen werden müſſen. 
Andere Männer ähnlider Richtung waren Henri v. aus 
fanne und Gerhard Segarelli. Die Petrobruſianer und 
Heinricianer werden als Vorläufer der Waldenfer bezeich- 
net (vd. Düllinger). Weniger richtig in der Methode feines 
Wirkens erfcheint Arnold v. Brescia. Auch er wirkte in der 


eriten Hälfte des 12. Jahrhunderts. Auch er war Abälards 
Schüler und vertiefte fi in da3 Studium der Heiligen 
Schrift. Das PVerderben der Geiftlichfeit ließ ihm feine 
Ruhe und bald zog er gegen dasſelbe und andere römifche 
Irrtümer fräftig zu Felde. Er wollte die apoftolifche 
Einfachheit wieder heritellen, verwarf den Güterbefiß der 
Kirche und den Zehnten der Geiftlichfeit. Er felbit zierte 
jeine Lehre mit einem felbftverleugnenden Leben, jo daß 
der heil. Bernhard jammerte: „Wäre nur feine Lehre wie 
jein Leben!” Am meiſten brachte feine Verwerfung der 
Rindertaufe und feine Forderung der gänzlidden Trennung 
von Kirche und Staat feine Gegner in Harnifd. Er 
mußte aus Stalien fliehen, wurde aber in Frankreich auf 
einer Synode verdammt, namentlich auf Betrieb des heil. 
Bernhard, der ihn Schon als Schüler Abälards heftig be— 
kämpfte. Längere Zeit fand er eine Zuflucht in Zürid), 
ging aber von hier nad) Nom, wo er durch feine flam— 
menden Neden das Volk dermaßen gegen die Hierardie 
aufzuſtacheln wußte, daß man den Bapft vertrieb und eine 
republifanifche Verfaffung einſetzt. Der Papft gewann 
jedoch den Kaifer Friedrich) Barbaroſſa für fi) und diefer 
ließ Arnold verhaften und 1156 Hinrichten. Seine Ideen 
wirkten noch) lange fort. Dadurch, daß er fi in feinem 
religiöfen Kampf auch auf das politische Gebiet en, dat 
er feiner Sache freilich jehr geichadet. 
46, 

Die Bogomilen bilden ein wichtiged Glied in Der 
Kette der die apoftolifche Art anjtrebenden Gemeinden, die 
fih von den eriten Jahrhunderten an bis zu den Wal— 
denjern Hinzieht. Sie traten in den von den Baulicianern 
bewohnten Gegenden auf, machten fic) aber erſt im elften 
Sahrhundert in Bulgarien fo bemerkbar, daß fie hier von 
den Staatlichen Behörden als gefährlich Hingeftellt wurden, 
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Sie ſollen mit einer älteren, aus dem 4. Jahrhundert 
ſtammenden Richtung zuſammenhängen, den Euchiten, d. h. 
Betern, deren Hauptpunkt im geiſtlichen Leben das ſtille 
Gebet war, womit ſie den im Menſchen wohnenden Dämon 
bekämpften. Ahnlich, wie ſie, betonten auch die Bogomilen 
das Gebet, beſonders des Vaterunſers, das ſie wenigſtens 
7 mal des Tages und 5 mal nachts beteten. Der Name 
Bogomil bezeichnet einen vom Herrn Geliebten, welchen 
Ausdruck ſie oft im Munde führten. Er iſt ſlaviſchen 
Urſprungs, — Bog = Herr, und — milui = erbarm Did). 
Ihre Lehre ſoll dualiſtiſch geweſen ſein, ſo daß aus Gott 
zwei Prinzipien emaniert ſeien, — Satanael, al? das 
böſe, und ſpäter Chriſtus, als das gute. Jeſus entquillt 
dem ewigen Herzen Gottes, wird von Maria durchs Ohr 
empfangen, geht durch ihren Leib und erſcheint dann in 
einem Engelleibe. Ob ſolche Darſtellung ihrer Lehre 
richtig iſt, muß wenigſtens ſehr fraglich ſein. Wahrſchein— 
lich gab es unter ihnen grübelnde Naturen, die ſo dachten. 
An der Kirche verwarfen fie dad meiſte ihres äußeren Be: 
ſtandes, ſo die Bilderverehrung und ſogar die äußere 
Taufe. Die prächtigen Kirchengebäude ſollen ſie für Wohn— 
plätze böſer Geiſter erklärt haben. Sie tauften die zu 
ihnen Übertretenden noch einmal, aber ohne Anwendung 
von Waſſer. Dem Ritus ging eine ſorgfältige Prüfung 
voraus und der Aufzunehmende mußte ſich verpflichten, 
alles das geheim halten zu wollen, was ihm offenbart 
werden würde. Die Weihe, welche die Taufe vertrat, be— 
ftand nun darin, daß der Betreffende niederfniete, worauf 
ihm das Gpangelium Sohannes aufs Haupt gelegt, der 
heilige Geift angerufen und das Vaterunſer "gebetet wurde. 
Am geiftlichen Leben unterjchieden fie mehrere Grade. 
Dom alten Tejtament follen fie nur die VBropheten und 
Palmen für Gottes Wort gehalten haben. Da fie aus 
der Kirche nicht förmlich austraten, jo bildeten fie nur jo 
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eine Art von Verein oder Bruderfhaft. Es war darım 
ſchwer, ihre Glieder zu entdeden. Selbſt unter den Adeligen 
hatten fie Anhänger, da fie ſich Durch ein ſtreng fittliches 
Leben empfahlen., Sie machten viel aus Falten ; ebenjo 
follen fie die Ehe verworfen haben, Sedenfall3 haben fie 
der Askeſe eine große Bedeutung beigelegt. Ihr bedeutend- 
fter Zehrer war ein gewifler Baſilius, der ihr Lehrſyſtem 
ausgebaut und ihnen mit 12 Apoſteln vorgeitanden haben 
fol. Der griediihe Kaiſer Mlerius wußte ihn mit Lift 
nad Ronftantinopel zu befommen und ihm hier feine 
Glaubensanſichten zu entloden. Er befannte ſich zu den— 
felben auch auf der Folter und jo wurde er 1116 mit 
vielen feiner Genofjen hingerichtet. Über die andern er— 
ging eine ſchwere Verfolgung, welde ihre Flucht nad 
Stalien und Frankreich zur Folge hatte, 
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Ballenfer oder Thallente in den Appeninnen und den 
weltlichen Diſtrikten Oberitaliens ſcheinen die Nachkommen 
eines ſich hie Jahrhunderte lang von Rom unabhängig 
bauenden Kirchenweſens geweſen zu ſein, welche ſich ſpäter 
in die feſter gefüſgten Gemeinden der Katharer und Wal— 
denjer umbildeten. Daß in diefen Gegenden ein freierer 
Geiſt wehen durfte, zeigt ja die Wirkfamfeit des Claudius 
von Turin, Aber auch) ohne befondere Führer widerfekte 
fih hier das einfache Gebirgsvolk den päpftlichen Einrich— 
tungen und jo erhielt ſich hier die Prieſterehe und Die 
Vredigt in der Landesſprache bis in das 10. Jahrhun— 
dert. Dieje Oppofition gegen Nom fcheint bei den ein 
fachen Thalleuten weitlih von Turin bis zur Bildung 
felbjtändiger kirchlicher Genoſſenſchaften gediehen zu fein. 
Hierher flüchteten zudem zahlreiche, Togenannte „Häretifer“ 
aus dem Dften Europad. „Reſte manichäiſcher Sekten 
fanden hier Geſinnuugsgenoſſen.“ (Erbkam). Vertriebene 
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PBanlicianer und Bogomilen wanderten hier ein und auch 
vom Weiten famen derartige Leute, jo daß es hier einen 
Herd reinerer Erkenntnis gab. Der Hauptfi diefer alt= 
evangelifhen Chriften waren die von den Gottafchen 
Alpen in die weite Ebene von Piemont ſich herabjenten- 
den Thäler, beſonders Quzern, mit Agrogne und La Tour. 
Dasſelbe ift von Hohen, mit Wald beftandenen Bergen 
eingefchloffen und wird vom Beliceflüßchen durchſchlängelt. 
Die Bergabhänge find noch heute mit Weinreben bededt. 
Hier ift der Hauptort der von Nom abweichenden Ge: 
noſſenſchaften Oberitaliens, deren früheſte Geſchichte noch 
nicht erhellt iſt. Sie treten zuerſt als Vallenſer auf, 
aber ſchon im 12. Jahrhundert heißen fie Waldenſer; 
ſicher aber iſt es, daß ſie weit früher vorhanden waren. 
Was ſie vor anderen Geſinnungsgenoſſen auszeichnete, iſt 
der Umſtand, daß ſie hier in kompakter Maſſe das ganze 
Thalgebiet bewohnten, und zwar ſo ausſchließlich, daß ſie 
dasſelbe bei Angriffen verteidigen fonnten. Ihre beſondere 
Lehren treten als waldenfiihe Irrtümer auf, Ihre eigene, 
im geheimen gepflegte Litteratur aber zeigte, daß fie ſchon 
por dem 12. Sahrhundert einen Neihtum an bibliieh 
richtiger ErfenntniS gehabt haben müfjen. 
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Die Katharer bildeten die bedeutendite Richtung des 
Mittelalter, von der fich die römische Kirche bedroht fand. 
Sie tralen unter dieſem Namen im 10. Sahrhundert auf 
und erit zu Schluß des 13. von der Bildfläche der Geſchichte 
wieder ab. Um den Schluß des 11. Jahrhunderts hieß e3 
in Spanien, Franfreih, Stalien und den Rhein entlang, 
ſie jeien zahlreich wie der Sand am Meere. Ebenſo waren 
fie in Bulgarien und Dalmatien zu finden. Heute gilt e3 
wohl als ausgemacht, daß fie in den Paulicianern und 
Bogomilen ihre Vorläufer haben. Viele von diefen flüch— 
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teten ja nach dem weſtlichen Europa und jeder war ein Miſ— 
ſionar. Die elenden Zuſtände in der Papſtkirche im 10. und 
11. Jahrhundert bewirkten, daß ſich ihnen die tiefer Den— 
kenden ſehr zahlreich zuwandten. Erſt um 1150 ſcheint 
die römiſche Kirche dieſe weitgreifende Strömung in ihrer 
für ſie gefährlichen Bedeutung erkannt zu haben. Denn erſt 
von dieſem Zeitpunkt an erſcheinen Berichte über ihre „greu— 
lichen Lehren“ — und Aufforderungen zu ihrer Bekämpfung. 
Man nannte ſie Publicani, d. h. Paulicianer, dann Bulgari, 
boni homines, d. h. gute Leute; in Italien hießen ſie 
auch Paterini, jo viel wie „Lumpengeſindel,“ nach einem 
verachteten Stadtteil in Mailand, Im nördliden Franf- 
reich hatten fie ven Namen — Tiſſerands, d. h. Weber; in 
den Niederlanden — Piphles, — wohl von Publicani ge: 
bildet. Im ſüdlichen Frankreich hießen fie auch Mlbigenfer, 
nach dein Städtchen Albi, einem ihrer Hauptfite, Im all: 
gemeinen hieß man fie jedoch „Katharer,“ d. h. die Keinen, 
eine Bezeichnung, welche ſie Ihon aus dem Orient. mitbrad): 
ten. Daraus ilt dann das deutſche Wort „Keber” entſtan— 
den, als ein Nante für einen jeden, der don der Kirche 
in ftraffälliger Weiſe abwich. Der rege Handelöverfehr 
zwiſchen den griediihen Ländern und Italien erleichterte 
die Einwanderung der fogenannten Häretifer, die hier na— 
mentlich im Handwerkerſtand einen günitigen Boden für ihre 
Ideen fanden, Italien, namentlich die Lombardei, und 
das jüdliche Frankreich wurden die Hauptjige und Mittel: 
punkte der Katharer, Um 1250 follen fie 16 große Kirchen 
mit eigenen Bifchöfen gebildet haben, — jo zu Florenz, Ber: 
gamo, Mantua, Verona; im ſüdlichen Frankreich zu Tou— 
louſe, Abi; — ebenſo einen Hauptfiß im nördlichen Frank— 
reich. Weiter wird eine Kirche in Konftantinopel, und Phi— 
ladelphia in Kleinaſien erwähnt; ebenjo eine in Bulgarien 
und Dalmatien. Somit unterſchieden fte fih nach Nationa— 
litäten. Man ſprach von fünf Kirchenkörpern mit eigenen 
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Biſchöfen. Jede Nationalfirche verwaltete ihre eigenen Ans 
gelegenheiten und doch pflegten fie Verkehr mit einander, 
Gelegentlich famen aud) Bifchdfe von dem Orient nach dem 
Weiten, jo um 1167 Biſchof Niketos, den man „Papſt“ 
hieß. Er war zu Toulouſe auf einer Synode anweſend. 
Wahrſcheinlich find aber in ſolchen Angaben die Vorſtellun— 
gen und Benennungen der römischen Kirche auf die Katharer 
übertragen. 
49. 

Die Oppoſition Der Katharer gegen die römiſche Kirche 
ſoll eine äußerſt radikale geweſen ſein. Sie unterſchieden 
ſcharf zwiſchen Kirche und „römiſcher Kirche“. Letztere ſol— 
len fie eine Satanskirche geheißen haben. Sie tadelten 
ſchon das Bauen fo großer, foitipieliger Kirchengebäude, 
Die Gloden nannten fie des Teufels Trompeten und Die 
Prieſter eitel Pharifäer, welche den Menſchen Laſten auf: 
bürdeten, die fie jelber nicht trügen, Sie wieſen darauf 
hin, daß die wahre Kirche in diefer Melt Verfolgung 
leiden, nicht aber folche über andere verhängen müſſe. 
Sie ſagten, die apoftolifhe Kirche lehrte zuerft und taufe 
hernad), die römische made e3 umgefehrt. Eritere hatte 
feine Reichtümer, feine Erzbiſchöfe, Brimaten, Kardinäle, 
u. ſ. w. Darum erflärten fie die römische Kirche für das 
auf den Tier fitende Weib in der Offenbarung, und den 
Bapit für den Antichriſt. Seine Herrfchaft beruhe ja auf 
Gewalt und Ungerechtigkeit; Chrifti Diener fönne er 
alſo nicht fein. Am römiſchen Gottesdienit war ihnen fo 
ziemlich alles verwerflich, — der Altar, die Priefterfleidung, 
die Mefje, die Verehrung des Kreuzes und andere Außer: 
lichkeiten. Die Taufe der römischen Kirche fekten fie der 
Sohannestaufe gleich, der die eigentliche Geiftestaufe bei 
ihnen folgen müffe. Darum trugen fie fein Bedenken, ihre 
Finder zur Taufe zu bringen, wo fie im Falle der Ber: 
weigerung deswegen verfolgt worden mwären. Auch das 
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römische Abendmahl hielten fte für eine bloße Geremonie, 
die man Schon mitmaden fünne, Einen Segen erwarteten 
fie nicht davon, weil nach ihrer Anficht derjelbe weſentlich 
an die Würdigfeit des Spenders gefnüpft war, Den 
Prieſter aber ſahen fie ja nicht als einen wahren Diener 
Chrifti an. Sie famen aljo zur Kirche und machten deren 
Ceremonien mit, wenn fie dadurch Berfolgungen entgehen 
konnten. Mithin bildeten fie an vielen Orten nur jo eine 
Art von Verein oder Bruderichaft, welcher feine Eigenart 
in heimliden Zufammenfünften ausprägte. Wo fie fi) 
jedoch) ftarf genug fühlten, der römischen Kirche trotzen zu 
fünnen, da traten fie offen hervor, 3. B. im ſüdlichen 
Sranfreid. An andern Orten waren fie oft in großer 
Anzahl vorhanden, ehe man fie ausfindig machte. Die 
Römlinge beſchuldigten fie deshalb der Lift und Heuchelei, 
ein Vorwurf, —den fie zurückwieſen, weil fie die Beteili— 
gung am römifchen Kirchenweſen für etwas bloß Außer— 
liches anſahen. 
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Das fogenannte Lehrſyſtem der Katharer fol eine 
Weiterbildung manichäiſcher Srrtünter gewesen fein, — foll 
— denn Sämtliche Berichte darüber jtammen aus der Feder 
ihrer Feinde, Dieje erzählen, daß fie ſich in zwei Haupt- 
parteien geteilt haben, die dualiftifche und die monarchia— 
nifhe. Die erfte Richtung nahm zivei gleihmäcdtige Ur: 
weſen an, welche einander befämpften; die andere ließ den 
Satan, Lucifer, ald einen von Gott abgefallenen Engel 
gelten, Satan foll dann den dritten Teil der Engel ver: 
führt und mit ſich auf die Erde geriffen haben, die er ſich 
als fein Fürftentum gebildet hatte, Um ihnen die Rück— 
fehr in den Himmel unmöglich zu machen, habe er fie in 
irdifche Leiber eingefchloffen, neben ihnen aber andere 
Menſchen erichaffen, die erlöfungsunfähig find. Um die 


himmlischen Seelen aus ihrem Kerker zu erlöfen, fei 
Chriſtus in einem Sceinleib auf die Erde gekommen 
Er wedt in diefen da3 Heimweh nad) oben und zeigt 
ihnen den Weg der Rettung. Derfelbe bejteht weſentlich 
in den agfetifchen Übungen der Katharer. Bis die himm— 
liiche Seele zum Glauben an Gott fommt, muß fie von ei- 
nem Menſchenleibe in den andern wandern und fogar zeit: 
weilig in Tierleibern wohnen. Grit als Katharer findet fie 
Aufnahme in die Hinmlifchen Hütten. Eine Auferjtehung 
des Leibes jollen fie verivorfen haben. Den Gott des alten 
Teſtaments follen fte als den böſen Gott betrachtet Haben und 
deshalb die geihichtlihen Bücher des alten Teſtaments ver: 
worfen und nur die Propheten und Palmen nebit 
dem neuen Teſtament als kanoniſch angefehen haben. 
Der Gott des alten Tejtaments gebiete ja, zu hafjen, zu 
töten, zu ſchwören, erlaube die Bolygamie — alles Dinge, 
welche der gute Gott des neuen Tejtament3 verwerfe, und 
Statt deffen die Viebe in die Welt gebracht habe. DBermittelit 
der allegorifchen Schriftanslegung follen fie ihre Anfichten 
aus der heiligen Schrift gerechtfertigt haben. So fei 3. B. 
ver Himmel der Ader, auf den der Feind Unkraut gejäet 
habe; da3 verlorene Schaf ſeien die gefallenen Engel, welche 
Chriſtus zu Juden fam. Die eheliche Berbindung ſei die 
erite Sünde gewejen. Das ganze nimmt fi phantaftiich 
genug aus und zeigt, daß die Katharer wenigitens über die 
Schrift nachgedacht und gegrübelt haben, daß ihnen aber 
der Begriff von der fortichreitenden Offenbarung Gottes in 
der Gefchichte gefehlt und daß fie in der Auslegung der 
Schrift im allgemeinen innerhalb der Anſchauungen der rö— 
miſchen Kirche ftehen geblieben find; denn da lernten fie, 
ihre Ideen dem Schriftwort unterzulegen. DBieles hat in 
dieſem Lehrſyſtem ja nur Hriltlide Namen. Daß ihnen frei— 
lich wohl das meilte davon in feindlicher Abficht angedichtet 
worden ilt, darf wohl angenommen werden. 
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Die Gemeindeeinrihtungen der Satharer zeigen teils 
eine Neihe entſchieden apojtolifcher Züge, teils tragen fie 
den Charakter eines Geheimbundes an fih, wa damit 
zulammenhängt, daß fte fich meiſtens nur mit großer Ver: 
ſchwiegenheit behaupten konnten, Sie ſchieden fih in Gläu— 
bige und Vollkommene. Die Gläubigen blieben zunächſt 
in ihrem Beruf Itehen, durften heiraten, Gigentum befiten, 
in Fällen der Not auch die Notwehr üben. Sie unter: 
hielten größtentheil3 die Vollkommenen. Die meijten 
ihrer Glieder gewann die Richtung aus dem Handmwerfer- 
Stande, befonderd der Weberzunft. Erſt allmählig wurde 
der einzelne in daS weit ausgejponnene Lehrſyſtem der 
Katharer eingeweiht, Jahre lang joll man die neu Auf— 
zunehmenden geprüft haben. Als wandernde Handwerker 
verbreiteten fie dann die neuen Ideen. Alle Gläubigen 
mußten aber verjprechen, die wichtigiten Handlungen der 
Gemeinſchaft, namentlich die Handauflegung, das Conſo— 
Iamentum, alö die Geiftestaufe, an fich vollziehen zu laſ— 
fen und jpäter die damit verbundenen Berpflichtungen zu - 
halten. Die Vollkommenen waren folche, welche das Con— 
folamentum empfangen hatten, Ihrer waren nicht viel, 
Sm Sahre 1240 fol es in der ganzen Gemeinſchaft nur 
4000 gegeben haben, während in Stalien 3. B. wohl ein 
Drittel der Bevölkerung zu den Katharern freundlich ſtand. 
Aus den Reihen der Vollkommenen gewann man die Geiit- 
lichen. Wo fie irgend Freiheit der Bewegung Hatten, da 
waren die Gemeinden wohl gegliedert, Hatten Biſchöfe, 
Prediger und Diafonen, und auch Diafoniffen. Wichtige 
Angelegenheiten wurden auf Synoden beiproden. Für die 
firchliche VBerforgung der Gemeinden mit dem Worte Got- 
tes wurde viel gethan, Während fi) die römische Kirche 
um die religiöje Unterweifung des Volkes wenig fümmerte, 
hatten die SKatharer vortrefflide Schulen, — namentlich 
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auch für ihre Prediger, an gefiherten Orten. Ihr treffe 
licher Iugendunterriht gewann ihnen viele Anhänger. 
Sie befaßen die Bibel in der Überfegung in die Landes— 
ſprache und jeder Prediger hatte immer ein neue Tejta= 
ment bei ih. Die Wanderprediger gingen immer je zwei 
und zwei, fehrten bei reich und arm ein und brachten viel 
Troft in heilshungrige Herzen. Die Katharer Jahen darauf, 
daß immer einige aus ihrer Richtung die beiten Univer— 
jitäten durchmachten, damit fie ihre Stellung mit willen 
Ihaftlihen Waffen gegen die römischen Prieſter verteidigen 
fönnten. In der Disputierfunit waren fie gut beichlagen 
-und die NRömlinge hatten daher bei ihnen feinen leichten 
Stand. Infolge ihres Fleißes und der Opferwilligfeit 
der Gläubigen waren die Gemeinden mit Mitteln gut ver: 
jorat, fo daß weder ihre Geiſtlichen, noch ihre Armen oder 
Kranke Not zu leiden hatten, Für lebtere hatten fie eigene 
Hofpitäler. Die meiften Züge ihrer Gemeindeeinrichtungen 
zeigen eine auffallende Ahnlichkeit mit denen der Waldenfer. 
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Als beſonders heilige Handlungen betrachteten die Ka— 
tharer vier: die Buße; die Ordination; die Brotbredung; 
und die Handaunflegung. Andere geben auch nur zwei 
an: die Handauflegung und die Segnung ded Brote, 
Der römische Begriff eines Saframentes als eines äußern 
Mittel3, an das unbedingterweife die Gnade Gottes ge- 
bunden fein follte, wieſen fie ab und fnüpften den Segen 
der heiligen Handlung an die innere Würdigfeit des Em— 
pfangenden und des Geiſtlichen. Die Buße beitand in 
einem perfünlichen Sündenbefenntnis bei dem Eintritt in 
die Reihe der Bollfommenen, ſowie dann bei jeder Sünde, 
in die man fiel, vor dem Vorſteher derfelben, Nach dem 
Bekenntnis erhielt er von dieſem eine befondere Segnung. 
Die Ordination beitand in der Weihe der Geiftliden zu 


ihrem Amte. Sie wurde vom Bifchof, oder mit defjen 
Erlaubnis, vom Prediger vollzogen. Der Bifchof oder 
Prediger legte dem Betreffenden das neue Teftament und 
die Hände auf das Haupt und weihte ihn durch Gebet. 
Rückte der Brediger zum Biſchofsamt vor, jo empfing er 
eine neue Weihe, Ebenſo vollzog man fie an Diafonen 
und Diafoniffen. Das Brotbreden beitand darin, daß 
am Anfang eines Mahles ein Brot in befonderer Weife 
von einem Bollfommenen gejegnet wurde, indem jo einer 
das Vaterunſer darüber betete, Cine faframentale Hand: 
lung ſollte es wohl nicht fein, aber es wurde doch einem 
fo gejegneten Brot von den Gläubigen eine befondere 
Kraft beigelegt. Es fjollte einen hohen Grad von Kein: 
heit haben und 12 mal jährlich feierte man gemeinjchaft- 
liche Mahlzeiten, bei denen die Vollkommenen und Gläu— 
bigen jolches Brot aßen und ſich dann den Friedenzfuß 
gaben. Die Handauflegung bezeichnete den Cintritt des 
Gläubigen in die Neihe der Vollkommenen. Es war 
dieſes die Geiltestaufe der Katharer, die Verfiegelung des 
ewigen Lebens, die Tröftung, das Conſolamentum, — weil 
damit der Tröfter, der Paraflet in befonderer Weife bei 
dem Betreffenden Einzug hielt. Man hieß diefen Schritt 
darum auch — „ein gutes Ende machen”, und jeder Gläu— 
bige beabfichtigte denfelben, verichod ihn aber oft bis zur 
Todesſtunde. Der zu Tröftende wurde geprüft, ob er 
verſprechen wolle, von nun an ganz Gott anzugehüren; 
feinen DBefiß zu haben; auf die Ehe zu verzichten oder 
eine beitehende Ehe zu löſen; ſtets die Wahrheit zu jagen; 
ih an feinem Krieg zu beteiligen; nicht zu ſchwören; 
feine animalifhe Nahrung zu genießen; feinen Glauben 
mit dem Tode zu befiegeln, wenn es fein müßte, Der: 
ſprach er da3 fnieend, jo legte ihm der Biſchof oder Vor— 
jteher da3 Ev. Sohannes und feine Hände auf’3 Haupt 
und mweihte ihn. Der Bruderfuß befiegelte die neue Ver: 
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bindung; Frauen Füßten dad Evangelienbuch. Statt des 
Biſchofs Fonnte im Notfall irgend einer der Vollkomme— 
nen, oder „Getröſteten“ die Weihe vollziehen, jelbit Frauen. 
Die Katharer ſollen gelehrt haben, daß ohne dieſes Conſo— 
lamentum die Erlangung der Seligfeit nicht möglich fei. 
Um die Weihe durch einen Sündenfall nicht wieder zu ver— 
Tieren, follen fich viele dur die „Endura“, d. h., durch 
eigene Entziehung jeglier Nahrung nach dem heiligen 
Aft, dem Tode geweiht haben. 
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Das fittlide Leben der Katharer war ein aufrichtiges 
Beitreben, Chriſto nachzufolgen. Ihre Frömmigfeit muß— 
ten ihre Feinde anerfennen, wenn fie diefelbe auch au? 
unlautern Gründen ableiteten. Im Sahre 1269 wäre in 
Ferrare ein Satharer beinahe zu einem Heiligen der Kirche 
erklärt worden, infolge feines gediegenen Wandels und der 
Wunder an feinem Grabe, Ein 30jähriger Prozeß er: 
brachte aber den Beweid, daß der Dann ein Kleber gewejen 
lei. Das bewog denn den Papſt, die Heiligſprechung anftehen 
zu laſſen. Das perſönlich Kriftlide und das kirchliche 
Leben der Satharer war einfach aber gehaltvol, Nicht in 
großen Kathedralen hielten fte ihre Gottesdienfte ab, wohl 
aber in Schlöffern und Hütten, in Kellern und Scheunen, 
Wäldern und Feldern. Die meiften derjelben mußten 
natürlich) jo eine Art von Familiengottesdienſte jein, wo 
ih alt und jung, Gefinde und Arbeiter, um dad Wort 
Gottes ſcharte. Man wurde ohne Altar und Kanzel fertig. 
Die Stelle derjelben vertrat ein weiß bededter Tiſch und 
auf diejem lag ein neues Teftament, in welchem gewöhn— 
ih Ep. Joh. 1. aufgeſchlagen war. Diefer Stelle legten 
fie großes Gewicht bei. Für ihre Firdliche PVerforgung 
brachten fie große Opfer, ließen ihre Jugend in guten 
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Schulen unterrihten und durch Bibelüberfeßungen in die 
Landesiprahe das Wort Gottes reihlih unter allen 
wohnen. Für ihre Geiftlichen unterhielten fie eigene An— 
ftalten. Im füdlichen Frankreich forgte während der 
Ihweren Verfolgung im 12, Jahrhundert eine angebliche 
Weberſchule in einem abgelegenen Thal für die VBorbildung 
derjelben. Sogar in Nom Hatten fie um diefe Zeit eine 
eigene Schule, Gerade ihre Leiftungen auf dem Gebiet 
des Sugendunterrichtes gewannen ihnen viele Anhänger. 
Das eigentliche Ideal ihrer Frömmigfeit ftellten natürlich) 
die Bollfonmenen dar. Sie waren es auch vornehmlid), 
welche neue Genoffen warben und weiten Streifen Be: 
lehrung und Troft braten, da fie immer mit dem Worte 
Gottes verſehen waren. Sie gingen immer zu zweien. 
Won fie fih aufhielten, da genoſſen fie wegen ihrer Sitten- 
reinheit und Nächitenliebe große Verehrung. Grafen und 
Herren Juchten ihnen zu dienen und viele römische Geiftliche 
ließen fi) von ihnen beeinfluflen. Man fuchte ihren 
Segen, indem man vor ihnen die Kniee beugte und jagte: 
„Suter Ehrift, fegnet mich!“ Ebenſo begehrte man den 
Segen der vollfiommenen Frauen. Man erfannte die 
Vollkommenen ſchon äußerlich an ihrer einfachen, Schwarzen 
Kleidung und oft bleihen Gefichtsfarbe, welche vom vielen 
Faſten herrührte, Sehr hoch hielten fie vom Vaterunſer. 
Immer wieder wurde e3 gebetet und fättigte das Herz. 
Viele find für ihren Glauben in den Tod gegangen und 
ein zeitgendffiicher Schriftiteller frägt einmal, wie es zu 
erklären tft, daß dieſe „Glieder des Teufels” in ihrer 
Ketzerei einen ſo feiten Mut finden, wie er faum bei jehr 
„frommen Chriſten“ anzutreffen tft, 
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Ein eigentümlicher Gegenint zwiſchen Lehre und Leben 
bei den Satharern muß jedem auffallen, der ſich mit ihrer 
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Geſchichte beſchäftigt. Ihr Leben ift im ganzen ein Er— 
weis lebendigen Chriftentums, — wenn auch im Gewande 
ihrer Zeit, ihre Lehre enthält grunditürzende Irrtümer, 
— wenn, ja wenn wir hierüber zuverläffige Nachrichten ha= 
ben. Da3 ift aber nicht der Fall, Bon ihrer eigenen Lit: 
teratur iſt nur eine Überfegung des neuen Tejtaments in 
romanifher Sprade und ein Ritual erhalten. Letzteres 
gibt für die ihnen zugefchriebenen Srrlehren feinen Anhalt. 
Die Hauptquelle ihrer Geſchichte bildet dad Werk eines 
Rainerio Sachoni v. Piacenza, der zu Anfang des 13, 
Jahrhunderts lebte und lange ein Glied der Katharer war, 
jodann fi) von ihnen abwandte und fid) dent Dominikaner: 
orden anſchloß. Der Bapft ernannte ihn nun zum Inqui— 
fitor der Lombardei, und in diefer Stellung fehrieb er jeine 
Darjtellung der Irrtümer feiner früheren Glaubensgenoſſen. 
Ganze Teile des feinen Namen tragenden Buches find frei: 
li) als jpätere Zufäße erfannt worden, und wie treu feine 
eigenen Angaben find, iſt eben auch noch nicht ausgemacht. 
Somit muß das ganze Werk mit berechtigtem Mißtrauen . 
aufgenommen werden, und ebenſo die Prozeßaften, aus 
welchen man die weiteren Kenntniſſe diefer Richtung ſchöpfen 
will. Ihre Feinde haben ihre Geſchichte geſchrieben und 
wie die ausfallen würde, follte fich eigentlich jeder denken 
können. Das ſogenannte Lehrſyſtem der Katharer ift Schon 
zu fompliziert, als daß e3 hätte geiſtiges Eigentum weiterer 
Volkskreiſe fein fönnen, Eher nimmt es ſich fo wie die ſpe— 
furlativen Ideen eines Böhme oder Michael Hahn au. Es 
gab ſchon zu jener Zeit ſolche, welche bei den Katharern feine 
dualiſtiſchen Anfichten entdedt hatten; Thon Hiftorifer jener 
Zeit meinten, das ganze ſei eine Verleumdung ihrer Feinde, 
welche fich damit einen Anlaß geſchaffen hätten, fie zu ver— 
nichten. Es mögen Schulmeinungen einzelner geweſen fein, 
welche ohne weiteres allen angerechnet wurden. Auch 
was von ihrer „Endura“ und ihrer Leugnung der Auf: 
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eritehung berichtet wird, iſt vielleicht mehr üble Nachrede 
als Thatlade. Die Bedeutung der Nichtung liegt vor— 
zugsweiſe in ihrer Oppofition gegen Nom und ihrer Beto— 
nung einer einfachen Nachfolge Chriſti. Ihre Charafteri- 
ftif don einem ihrer Feinde, dem Dominikaner, Bernhard 
Gui, v. Jahre 1320 liefert und wahrſcheinlich ihr richtige 
ſtes Bild: „Sie jagen, daß fie gute Chriften feien, nicht 
ſchwören, nicht lügen, nicht? Böſes von andern reden; fie 
töten feinen Menſchen; fie zerren am Saframent des Abend 
mahls, fagend, der Leib Chrifti ſei nicht darin enthalten, — 
ebenfo an der Beichte, ſagend, die Briefter fünnten "weder 
binden, noch löfen, da fie jelber Sünder feien; ferner jagen 
fie, daß fie den Glauben an Sefum und fein Evangelium 
Haben und halten, wie Chriftus und die Apoſtel es gelehrt 
haben, und daß fie deswegen von der römischen Kirche ver— 
folgt werden; fie verteidigen fi mit der Schrift und leſen 
diefe in der Landessprache, daher vermwerfen fie die Einrich— 
tungen der römiſchen Kirche,” Wird ein ſolches Zeugnis 
nicht entfräftet, jo müſſen fie als wahre Chriften verehrt 
werden, die um ihres Glaubens willen verfolgt worden find. 
Ihre entjchiedene Hinneigung zum Urchriſtentum wird heute 
von zuverläffigen Hiftorifern bezeugt. (ſ. Erbkam.) — 
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Es Ing in der Natur der römiſchen Kirche, daß fie die 
SKatharer auf Leben und Ten befampfte. Am jchlimmiten 
ging ed im ſüdlichen Franfreich herz; denn bier hatte Die 
römiſche Kirche den Katharerı fo ziemlich das Feld überlaf- 
fen müffen. Hier hatte fie und ihre Diener alle Achtung 
verloren, da die Bifchöfe nur hie und da dad Land durch— 
zogen, um Steuern einzutreiben, ſonſt aber die Firchlichen 
Riten von unwillenden Brieltern verwalten ließen, Zudem 
lebten die Kleriker hier in großen fittlihen Ungezogenheiten. 
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Kein Wunder, daß fich da das Volf den Katharern zumandte, 
welche den Ntotleidenden Gutes thaten und einen muſterhaf— 
ten Lebenswandel führten. Vor ihrer Frömmigkeit hatte 
auch der Leichtfinnige noch Achtung und Adelige und Reiche 
machten ihnen Gefchenfe und brachten ihnen ihre Kinder 
zur Erziehung. In diefem Land der Minnefänger zeigten 
die Katharer, wie die hriftlicde Religion jelbit die Maſſen 
beherrichen kann, — nicht dur Gewalt, fondern durch die 
Macht einer gefunden Frömmigkeit, Auf die Dauer ber: 
mochte aber die römische Geiftlichfeit jo einen Zuſtand 
nicht zu ertragen. Innocenz III, warf fich mit ganzer Ener— 
gie auf die Ausrottung der Häretifer. Mit feinen eriten, 
hoch zu Roß trabenden Gefandten richtete er freilich nicht 
viel aus. Das erfannte vor allen der fittenftrenge ſpani— 
Iche Priefter Dominifus und deshalb gründete er den eriten 
Bettlerorden, fo daß nun auch römifhe Wanderprediger 
das Volk unterriten und ihm dur ihre Armut und. 
Sittenreinheit imponieren ſollten. Als aber auch dadurd 
nur wenige Katharer von ihrer Überzeugung abgebracht 
wurden, da ließ der Papſt 1209 einen Kreuzzug gegen fie 
predigen. Er erflärte fie für ärger al die Sarazenen und 
verhieß jedem die ewige Seligfeit, der gegen fie ausziehen 
würde, Und nun überflutete vom Norden Frankreichs ein 
Heer von 200,000 Kriegern den Garten Europas und machte 
ihn in einem 20jährigen Keberfriege zur Wüſte. Die 
meilten Grafen verließen bald die Sade der Katharer; 
einige fämpften lange für fie, wurden aber fchließlich be= 
fiegt. Das Kreuzheer haufte entſetzlich. Bei der Erſtür— 
mung der Stadt Veziers jagte 3. B. der kommandierende 
Biſchof: „Schlagt nur alles nieder; der Herr wird Die 
Seinen ſchon fennen.” Viele Taufende der Katharer wur— 
den erwürgt und jo viele eingeferfert, daß es an Material 
fehlte, Gefängniffe zu bauen. Im Sahre 1229 ſetzte dann 
der Papſt ein eigene! Inquiſitionsgericht ein, um die Ketzer 
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aufzufpüren und Hinzurichten. Cbenfo, traf er eine Reihe 
anderer Beftimmungen, um fie zu vernichten. Nicht minder 
graufam ging es in Italien über fie her. Lange hielten 
fie fi in der Verborgenheit, erlagen aber im ganzen ihren 
Berfolgungen mit dem Schluß de 13. Jahrhunderts. 
Die lebten Nelte fand man um 1430 in Bosnien, 
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Weberbliden wir die Entwicklung der außerkirchlichen 
Gemeinden bis zum Jahre 1200, To jehen wir, daß vom 
2, Jahrhundert an kleinere und größere Gruppen und 
Ichließlich weitgreifende, zum teil geſchloſſene Nichtungen 
unter verſchiedenen Namen derart auftreten, daß fie ein= 
ander die Hand reihen. In Nebenpunkten verſchieden, 
ftimmen fie darin überein, daß die Herausbildung einer 
Biſchofs- und Prieſterkirche und ſchließlich der römiſchen 
Kirche, mit dem Papſt als einem weltlichen Herrſcher an 
der Spitze, ein ſo gefährlicher Abfall von der urſprüng— 
lich geſtalteten Kirche ſei, daß die Abſonderung von der— 
ſelben ihnen zur Heilsfrage werden mußte, weil ſich ihre 
Lehren und Einrichtungen zu den Worten Chriſti und 
ſeiner Apoſtel in direktem Widerſpruch befanden. Der 
Autorität der Kirche ſtellten ſie Chriſtt Anordnungen und 
die apoſtoliſchen Einrichtungen entgegen und da erſchien 
ihnen die Geſtalt derſelben als einer äußern Weltmacht 
dem Antichriſten ähnlicher als der Braut Chriſti. Sie 
fanden im neuen Teſtament das Bild der Gemeindekirche, 
deren einzelne Abteilungen einzelnen Familien gleichen, 
welche durch das Band der Liebe mit einander verbun— 
den ſind. Aus dieſem Begriff der Kirche ergaben ſich die 
meiſten ihrer Eigentümlichkeiten, namentlich auch eine 
große Freiheit in perſönlichen Anſchauungen. Es fanden 
ſich auch Irrtümer. Aber dieſe wurden mit den Waffen 
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des Geiſtes bekämpft. Irgend einen Zwang in Glaubens— 
ſachen hielten ſie für unrecht. Zuverläſſige Hiſtoriker be— 
zeugen die innere Verwandtſchaft der Novatianer, Pris— 
cillianiſten, Paulicianer, Bogomilen und Katharer — als 
Verzweigungen einer großen „Sektenfamilie“, die in der 
Hauptſache einer und derſelben Geſinnung iſt. (So Döl— 
linger). Wie ſich die Chriſtengemeinden im 2. und 3. 
Jahrhundert vor dem römiſchen Weltreich zu fürchten 
hatten, ſo mußten ſich dieſe Richtungen vor der herrſchen— 
den römiſchen Kirche verbergen. Oft mußten ſie wie ein 
abgeſonderter Geheimbund daſtehen, um ihr Erkenntnis— 
gut zu bewahren und in eine günſtigere Periode hinüber 
zu retten. Ihnen gegenüber geſtattete aber die römische 
Kirche ihrer aus dem alten Teltament, mehr noch aus 
dem römifchen Heidentum geſchöpften Lehrſatz von der 
Beredtigung des Zwangs in Glaubensfaden, zu einem 
fürmlichen Syſtem aus, in welchem fchließlih der Geiſt 
des Abgrundes feinen glühenden Haß gegen die Wahrheit 
zum Ausdrud bringen konnte. In ihren Beitand als 
einer Rechtsgemeinſchaft beanſpruchte die Kirche volle 
äußere und innere Herrfchaft über einen jeden. Irgend— 
welche Abweihung von den angenommenen Lehrfäßen und 
Einrichtungen der römischen Kirche follte nicht nur Sünde 
fein, ſondern ein weit ſchlimmerer Frevel als Ehebruch, 
Diebſtahl oder irgend ein fleiſchliches Laſter. Thomas v. 
Aquino wurde im 12. Jahrhundert anerkannte Autorität 
mit ſeinem Fundamentalſatz des römiſchen Kirchenrechts, 
daß die Ketzerei ein Vergehen iſt, welches aus falſcher 
Lehre entſpringt und das auf Betrieb der Kirche von der 
Obrigkeit beſtraft werden ſoll. Welcher Fürſt der Kirche 
dieſen Dienſt verſagt, der ſoll mit dem Bann belegt wer— 
den. Irgend ein Ketzer aber, der nach empfangener Be— 
lehrung bei ſeinem Irrtum beharrt, ſoll rechtlos ſein. 
Wer alſo ſo einen tötete, der beging keinen Mord; ſo 


Be 
einem brauchte man feinen Eid zu halten; er war ım: 
fähig, Vermögen zu bejien oder ein Amt zu verwalten; 
jeine Kinder follten ihrer Erbichaft verluftig gehen; ganze 
Ortſchaften follten eingeäfchert werden, wo man ihnen 
nur Unterfommen gewährte, Es fonnte nicht ander? 
fommen, al3 daß fih der Kampf zwiſchen Nom und den 
jogenannten „Ketzern“ zu einem Kampf zwiichen der Macht 
der Finſternis und der Macht der Wahrheit geitalten mußte, 
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VII. Die Waldenfer in ihrem Hervor— 
treten und äußern Ergehen bis zum 
Anfang des 14. Jahrhunderts. 
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Die Waldenjer bilden unter allen im Mittelalter 
von der Kirche abweichenden Richtungen diejenige, welche 
mit unbeftrittenem Recht darauf Anfpruch erheben fann, 
als der Träger apoftolifhen Chriſtentums verehrt zu 
werden. Ob wir ihren eigenen Traditionen oder den Be— 
rihten ihrer Feinde folgen, — immer haben wir eine von 
wahrhaft evangelifhen Geiſte getragene Bewegung vor 
und, welche ohne weiteres als ein Beleg für die Wahrheit 
des Wortes Chrifti Matth. 16. 18 zu gelten hat. Als 
eine eigene VBartei unter diefen Namen beginnt fie in der 
Geichichte mit Petrus Waldus, einem reichen Bürger zu 
Lyon im füdlichen Franfreid. Sm Sabre 1160 auf 
wunderbare Weife zu Gott befehrt, ließ er ſich von zwei 
Geiitlichen die vier Evangelien in die Landesſprache über: 
jeßen, und der Aufforderung Chriſti an den reichen Jüng— 
ling folgend, verwandte er fein Vermögen teild zur Ver- 
. teilung der heiligen Schrift, teild zur äußern Unterftüßung 
der Armen. Er Selber hielt Verfammlungen ab und 
predigte dem Volk mit wachlendem Erfolg, ja er gründete 
einen bejfondern PBredigerverein, um feinen heilshungrigen 
Zeitgenoſſen das Evangelium in der Volksſprache anzu— 
preiſen. Das brachte den Erzbiſchof von Lyon gegen ihn 
auf; dieſer verwies ihn und ſeine Genoſſen zur Ruhe. 
Aber Waldus ließ ſich dadurch nicht einſchüchtern, ſondern 
wandte ſich an den Papſt um Beſtätigung ſeines Ordens. 
Er wurde abgewieſen und bald darauf vom Papſt Lucius III. 
in den Bann gethan. Infolge deſſen wurde er ein Flücht— 
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ling, der von Ort zu Ort zog, viele Geſinnungsgenoſſen 
vorfand und neue hinzuwarb und Tauſende aus römiſchem 
Irrtum zu evangeliſcher Erkenntnis führte. In einem 
Vierteljahrhundert entſtanden durch ſein und ſeiner Mit— 
arbeiter raſtloſes Wirken viele Gemeinden, im ſüdlichen 
Frankreich, nördlichen Spanien und Italien, und dem 
obern Deutſchland. Waldus ſelbſt ſoll zuletzt nach Böhmen 
gekommen und hier 1215 ruhig geſtorben ſein. 

Die Frage erhebt fi hier ganz naturgemäß, ob 
Waldus der Stifter einer neuen, fogenannten „Sefte” 
geweſen jei, oder ob er fich einer ſchon beitehenden Richtung 
angeichlofien Habe, hier infolge feiner Begabung und be- 
fondern ErfenntniS bald zu leitendem Anjehen gelangt 
ſei, vielleicht gewifje Irrtümer bejeitigte, gewiſſe Züge des 
apoftolifchen Gemeindelebend neu belebte und ſomit mehr 
nur als der Führer einer neuen Strömung in derjelben 
daſteht, deſſen Name eine neue, bejondere Entwidlungs- 
ftufe der apoftoliich gearteten Gemeinden bezeichnet. Die 
letztere Anſchauuug ift jedenfalls die richtigere. Waldenſer 
unter diefem Namen hat e8 vor Waldus nicht gegeben, wohl 
aber Gefinnungsgenofjen, denen ihre Feinde nur eine neue 
Bezeichnung gaben. (So Erbfam und Keller.) Das be— 
weiſen entjchieden die vielen Gemeinden, welche in fo furzer 
Zeit al3 Waldenfer wie au dem Baden herauswuchſen. 
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Die raſche Verbreitung der ſogenannten Waldenſer tit 
thatfählih ein merkwürdige Faktum. Um 1170, nad) 
andern um 1184, wurde Waldus von feinem Biſchof dad 
Predigen verboten, Das zwang ihn zur Wanderjchaft, 
und noch dor Schluß dieſes Jahrhundert? gab es fait im 
ganzen weitlihen Europa Gemeinden feiner Richtung. 
Überall machten fie von fi) reden. In Nürnberg und 
Frankfurt fol Waldus jelbit je eine Gemeinde gegründet 
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haben. In Meb gab es eine jolche, von der eigens bemerft 
wird, fie Habe eine Bibelüberfegung beſeſſen. In Köln 
waren ſchon um 1150 Reber, welde Erwachſene taufteı, 
ein Beweis, daß e3 in der Geſinnung Waldenjer vor Wal: 
dus gegeben hat. In Spanien werden fie vom König 
Alphons verurteilt, „wie es ſchon feine Vorfahren gethan.“ 
Sn Turin, Savoyen und in der Lombardei traten um 1200 
die römischen Kleriker gegen fie auf. Sogar in Neapel zeig: 
ten fi) Spuren von ihnen. Im nördlichen Frankreich und 
in den Niederlanden, bejonders in Brabant und Flandern 
waren fie zahlreich vorhanden. In England wandte fich der 
Erzbifchof von Ganterbury gegen fie. Beſonders zahlreid) 
fanden fie fih am Rhein, fo 3. B. um 1212 in ‚Straßburg. 
An 500 Perſonen, heißtes, wurden aufgeſpürt; fie gehörten 
allen Ständen an; fie jagten, daß fie in der Schweiz, 
Stalien, Böhmen u. f. w. Gefinnungsgenofjen hätten. Sn 
Ofterreich ift um 1240 eine felbitändige Organifation ihrer 
Gemeinden mit einem eigenen Biſchof erwähnt und in 
Italien hatten fie um 1260 mehr Schulen al die römische 
Kirche. Adelige und Fürſten ſchützten fie hier, fo daß fie 
auf dem Markt und im freien Feld predigen durften. Das 
vom Papſt Lucius III. 1184 gegen die *“Zumiliati”, die 
Armen von Lyon, erlaffene Edift, wurde nicht beachtet. 
Ebenſo half es längere Zeit wenig, daß die römischen Geift- 
lichen überall die ſchärfſten Maßregeln gegen fie forderten, 
um „das Unkraut der Lüge“ auszurotten. In allen den 
genannten Orten und Gegenden fanden fie einen für ihre 
Ideen fruchtbaren Boden vor. Jedenfalls haben fi ihnen 
die Ratharer mafjenhaft angejchlofjen, worauf befonders 
auch der Umftand hinweiſt, daß eine der wichtigiten Syno— 
den der Waldenfer zu Bergamo in Oberitalien i. 9. 1218 
abgehalten wurde, wo ja die Katharer einen ihrer Haupt- 
jiße hatten. Freilich, auch der Miffionzeifer ver Waldenfer 
war groß. Sie bemühten fich eifrigit, mit dem ihnen an- 
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vertrauten Erkenntnisgut zu wuchern und ſo viele, wie nur 
möglich, aus dem trüben Dämmerlicht römiſchen Aberglau— 
bens zum hellen Licht evangeliſcher Erkenntnis zu führen. 
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Die Namen, mit melder die Waldenſer belegt wurden, 
find ſämtlich aus den reifen ihrer Gegner hervorgegan: 
gen. Ihnen felbit waren alle Sondernamen zuwider, Da 
fie in der apoftolifhen Zeit die reinjte Ausprägung des 
Chriſtenthums fuchten, jo nannten fie fid) auch einfach nur 
„Chriſten,“ oder aud) „Brüder des Geſetzes Chrifti,” auch 
„evangeliihe Ehrilten.” Bis zu Ende des Mittelalter? 
haben fie ihre Unterfchiede meiltens nur nad) den Ländern 
bezeichnet, wo fie wohnten. Alſo nannten fie fih „lom— 
bardiſche Brüder, „romanifche Brüder,“ „Schweizer Bri: . 
der,“ böhmiſche Brüder,” u. ſ. w. — Zuerſt hießen fte „die 
Armen von Lyon,“ — wohl deshalb, weil Petrus Waldu3 
mit feinem Predigerverein auf jedes perfünlidhe Eigentum 
verzichtete. Später wurden fie mit anzüglicdhen und ſchimpf— 
lihen Namen belegt, die jedoch) erft in Umlauf famen, nad): 
dem die Gemeinden jelbit lange beitanden Hatten. Sp 
tauchte 3. B. der Name „Katharer” erſt um 1160 auf, wäh: 
rend die Richtung, welche er bezeichnete, viel älter tft, Sehr 
bald wurde diefe Bezeihnung auch auf Die Waldenfer ange: 
wandte. In einem Edift des Papſtes v. 3. 1179 werden 
die Häretifer verdammt, welche Katharer, und bei andern 
auch Waldenfer und Albigenter heißen, Man übertrug 
befonder3 alle Schelt- und Schimpfnamen der Satharer 
auf die Waldenjer. Auch dieſe hießen „Bublicani” und 
„Zelonarii”, d. h. Zöllner. Sm Ofterreich nannte man die 
MWaldenjer „PBaterini,” d. h. „Weber,“ ein Name, der in 
Stalien nur den Katharern gegolten hatte. Im nördlichen 
Sranfreih hießen beide Richtungen „Tiſſerands,“ Weber, 
woraus man erjieht, daß fie in diefer Zunft viele Anhänger 
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gewannen. Bei dem gewöhnlichen Volk fanden ſich freilich auch 
diejenigen Bezeichnungen, welche im Schooße der Gemein— 
den gebraucht wurden, — alſo: „Brüder, „boni homines“, 
„Gottesfreunde“ oder „amici dei.” Im ganzen jedod) 
herrichten die Spik: und Spotinamen vor — wie „Sabbati,” 
d. h. Solche, welche Sandalen trugen; dann „Winfeler,“ 
„Grubenheimer,“ „Sartenbrüder,“ „Barbati,“ d. h. „Bart- 
männer,” — eine landläufige Bezeichnung ihrer Prediger. 
&3 Liegt auf der Hand, daß diefe Seftennamen den innern 
Zuſammenhang der Waldenjer mit den Katharen beweifen 
und daß in vielen Fällen das Auffommen einer neuen Be— 
zeichnung mit dem Anbruch einer neuen Entwidlungsperiode 
diefer Gemeinden zufammengeht. Im 15. Jahrhundert 
3. B. hieß man die Reſte der Waldenſer „bömifche Brüder“ 
und „Pikarden“, Namen, welhe umddieſe Zeit in Böhmen 
in Berbindung mit der Neugeftaltung der dortigen Gemein: 
den der „Brüder“ in Umlauf gejeßt wurden. Der Name 
„Waldenſer“ als Bezeihnung derjenigen außerfirchlichen 
Gemeinden, welche v. 12, bis 16. Jahrhundert apoftolijches 
Chriftentum anftrebten, ift der gebräuchlichite geworden, Jo 
daß ihn diefelben vom 16. Sahrhundert an jelbit annah: 
men, — während ihre Gegner ihnen nun zum teil wieder 
neue Namen gaben. 

60, 

Die Stellung der römiſchen Kirche gegen Die Waldenſer 

war natürlich eine feindliche, vertraten diefe doch ein noch 
reineres Chriftentum als die Katharer. DBezeichnend ift ja 
das Urteil eines Keberrichterd vd. 3. 1250 über fie: „Unter 
allen Sekten find die Leoniften die verderblidhiten. Und die 
aus drei Gründen: —zunächſt, weil diefe Sekte am weiteiten 
hinauf reiht, nämlich bis zur Zeit der Apoftel; 2. weil 
fie fih in falt allen Ländern findet; und 3. weil dieſe 
Leute einen jo frommen Wandel führen, daß die Menſchen 
alles Gute von ihnen glauben.” In der landläufigen Lit: 
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teratur über fie wurden fie mit den unfinnigiten Verleum— 
- dungen belegt. Da hieß e3, fie trieben Zauberei; bei ihren 
abendlichen Zufammenfünften follten fie die Lichter aus— 
löjchen und dann ſchändliche Dinge begehen. Es hieß, der 
Teufel fliege ihnen dann in der Geftalt einer Hummel in 
den Mund und fie beten ihn an; auch fonit erfcheint er 
ihnen, und in ihren VBerfammlungen füßten fie Fröfche, 
Hunde und Haben und verehrten alles Böſe. Forſcher 
auf dieſem Gebiet Haben ausdrücklich bemerkt, daß die 
Waldenſer wahrhaft ſataniſch verleumdet worden find, 
um dad Gute, welches fie übten, als pure Heuchelei er: 
Iheinen zu lafjen; denn nach dem Standpunft der römi— 
Ihen Kirche müſſen die Keber fchlecht fein. Es war da: 
her natürlid), daß alle von den Synoden und den Päp- 
ten getroffenen Bejtimmungen gegen die Katharer auch auf 
die Waldenfer angewandt wurden. In dem großen Kreuz: 
zug gegen eritere im füdlichen Franfreih v. 1209 bis 
1229 gingen hier aud) die waldenfifhen Gemeinden fait 
alle unter und nur mühlam fonnten fie ſpäter wieder zu 
neuem Wachstum kommen. Die Inquifition war eben 
hinter ihnen her mit Gewalt und Lift. Der Bapit erteilte 
dem Dominifanerorden fait unumſchränkte Macht in jeiner 
Bekämpfung der Ketzer. Überall durften feine Glieder ſich 
eindrängen, Beichte Hören und nad) Ketzern ſpüren. Nach 
den Beitimmungen der Synode zu Tonlonfe i. J. 1229 
jollten alle Kinder fchon vom 12. und 14, Jahr der römi— 
ſchen Kirche Treue ſchwören und jede andere Lehre ver: 
dammen; ebenſo ſollten fie jährlich zweimal den Prieſtern 
beichten und ſich zum römischen Glaubenöbefenntnis ver: 
pflihten. Kein Laie jollte mehr eine Bibel haben dürfen 
- und befonder3 auch die Überfegung derfelben in die Landes— 
ſprache wurde ftrengitend unterfagt. Da hieß es nun ganz 
einfah: „Wer nicht zur Kirche zurüdfehrt, muß brennen.” 
Wie das römische Heidentum die Ehriften verfolgt hatte, 
2 | 
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jo haßte und tötete jeßt die römiſche Kirche die wahren 
Sünger des Herrn. 
61. 


Eine Märtyrerkirche im volliten Sinne des Wortes 
waren darum die waldenfifchen Gemeinden gleich in ihrer 
eriten Beriode, von 1170 bis um 1300. Die auf dem 4. 
Rateranfonzil 1215 und auf der Synode zu Toulouſe 1229 
getroffenen Beitimmungen zwangen fie entweder zur Flucht 
oder ohne weiteres zum Märtyrertum. Wer eben in der 
Beichte nicht ſeine Nechtgläubigfeit bezeugte, der verfiel dem 
Bann und der Reichsacht. Damit war irgend ein Ab— 
weichen von den bejtehenden Lehren und Einrichtungen der 
Kirche zu einem todeswürdigen Verbrechen geftempelt. In 
allen Sprengeln ſchwärmten num die Dominikaner, um die 
Ketzer aufzufuchen und fie zum Tode zu bringen. Die 
Waldenſerprozeſſe gehören zum Entjeglichiten, was die Ge: 
Thihte zu berichten hat. Bei dem Verhör ftanden meilten? 
die Anflagen ſchon feit und das ganze Verfahren beitand 
einfah darin, den Gefangenen zu einem entjprechenden 
„Sa“ auf diejelben zu bringen. Darum hieß e3 immer: 
„Belenne, mein Sohn, befenne!” Mit der Folter wurde 
gewöhnlich alles erreicht, wad man wollte. Blieb der Ge: 
quälte bei feiner Betenerung: „Bei ung wird nichts Böſes 
begangen,” wie Blandina 177 zu Lyon vor dem römischen 
Nichter, jo erwies ihn das als einen um fo verftocteren 
Sünder, Die jpäteren Herenprozeile verliefen ungefähr in 
derjelben Weife. Die Folter lieferte jedes Beweismaterial, 
das gewünfcht wurde. In der Folterfammer wurden un— 
menjchlihe Nohheiten verübt. Die armen Unglücklichen 
wurden mit Striden, Zangen, Beitihen, Schrauben, Waf- 
jer und Teuer bearbeitet, als ob die Folterfnechte allfeitig 
feititellen wollten, wie viel Qualen ein Menſch aushalten 
könne. Schließlich übergab man dann die meiften der 
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weltlichen Obrigkeit zur Hinrichtung, damit die römische 
Kirche den Satz aufitellen fünne, fie tränfe fein Blut, — 
während fie dad Blut der Heiligen Gottes in Strömen 
vergoffen und ſich damit felber verurteilt Hat. Wie viele 
Tauſende ließ aber die Inguifition in ſchlechten Gefäng— 
nifjen elendigli) verfommen! Und da alles angeblich 
zur Ehre Gottes! Im Gegenfaß zu diefem Wüten gegen 
die Wahrheit, feierte der weltüberwindende Glaube des 
wahren Chriftentums ergreifende Triumphe in der Bekennt— 
niötreue jo vieler Waldenfer, in dem Todesmut ihrer Män- 
ner und Frauen, die von ihrer Überzeugung durch feine 
Macht der Erde abzubringen waren. 
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IX. Gemeindeverfafiung, Lehre, Gottes— 
dtenft und fittliches Seben der 
Waldenfer. 
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Der gelamte kirchliche Beſtand der Waldenſer ging 
von dem Beitreben aus, dad Chriftentum der apoftolifchen 
Zeit feltzuhalten und wiederherzuftellen, um im Nahmen 
desselben jenem geiftlihen Wachstum zu leben, welches der 
Herr und feine Apoftel von ihren Nachfolgern verlangten. 
Die Waldenfer machten geltend, daß die Einrichtungen 
der Urfirde für alle Beiten eine normative Bedeutung 
hätten, weil ja die Kirche während der erſten Jahrhunderte 
im raſchen Siegeözug die römische Heidenwelt überwunden 
und damit ihre göttliche Lebenskraft in befonderer Weiſe 
geoffenbart hatte, Sie meinten ferner, daß diejenigen, 
welche Chrifto und den Apoſteln am nächſten gejtanden 
hätten, doch wohl auch am beiten wifjen würden, wie dieje 
da3 eine umd andere eingerichtet hätten. Somit gingen 
fie auf Chrifti und der Apoftel Wort zurück und da, wo 
diefes nicht klare Auskunft gab, auf die Einrichtungen der 
eriten Gemeinden. Don einem ſolchen feitgefügten Syſtem 
in Lehrſätzen, Einrichtungen und Kultusformen jahen fie 
ab, wie es die römiſche Kirche befaß. Sie meinten, der 
Herr würde die Notwendigkeit eines folchen irgendwie ange: 
deutet haben, wenn fein Reichsplan eine derartige Ent: 
wicklung der Kirche in fich gefchloffen Hätte. Sie hielten 
dafür, daß der Abfall von den urfprüngliden Einrich— 
tungen all das Unglüd verjfchuldet Habe, welches feit der 
Völkerwanderung über die Kirche gefommen jei. Daher 
betonten fie ein einfaches Gemeindeleben, wo viel Freiheit 
und Beweglichkeit für den einzelnen gegeben war und das 
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doch einen hohen Grad von Feitigfeit bezüglich aller Haupt: 
punkte in fih ſchloß. Bon der Gemeinde daten fie jehr 
hoch. Sie iſt die Snhaberin der Schlüfjelgewalt und aller 
Rechte und Segnungen, welche Chriſtus den Seinen zu— 
geiprocden hat. Hat ein Chriſt feine Gelegenheit, fih an 
eine rehtmäßige Gemeinde anzufchliegen, fo kann ihm der 
Herr freilih jeine Gnaden und Güter aud) in unmittel- 
barer Weiſe mitteilen, im allgemeinen hat er jedoch das 
normale innere Wachstum an den richtigen Anfchluß des 
einzelnen an die Gemeinde gebunden, — freilich in anderer 
Weiſe, als da3 die römische Kirche lehrte. Hier waren 
die Prieiter und Geremonien die Vermittler der Heilsgüter 
in rein mechaniſcher Weife. Die Waldenfer Iehrten, daß 
fowohl die Diener am Wort als auch die andern Glieder 
der Gemeinde wahrhaft gläubig fein müßten, um die kirch— 
fihen Handlungen fruchtbar zu maden. Sie lehrten, daß 
Chriſtus weder eine Brieiter: noch Staatzfirche geitiftet 
habe, fondern eine Gemeindefirde als eine freie Vereini— 
gung bon Brüdern, die fi) als eine vom Staat unab— 
Hängige DOrganifation entwidele und baue, Als der 
eigentliche Kitt der Gemeinjchaft follte die Liebe gelten 
und nicht die Gewalt, Die Gemeindeeinrichtungen follten 
fi) mit denen der apoftolifhen Zeit möglichſt genau deden. 
Sie machten geltend, daß ihre Traditionen bis zur Urkirche 
hinauf reichten und daß ihre Bifchöfe vermittelft der Hand— 
auflegung mit den Apofteln in Verbindung ftänden und 
daß fie einen richtigeren Teil der Kirche bildeten als die 
Hauptmafle derfelben, welche unter Konltantin und dem 
römischen Biſchof Sylveſter ihren verderblichen Irrweg 
eingeſchlagen hätten, 


63. 


In ihrer Gemeindeorganifation unterfchteden die Wal- 
denfer zwilchen der Ginzelgemeinde und der Geſamtge— 
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meinſchaft. Den größten Nachdruck legten fie auf die ein- 
zelne Gemeinde. Sie hielten dafür, daß diefelbe auch da 
vorhanden jet, wo fih) nur wenige Chriften zufammen 
finden fonnten, Aber fie verlangten, daß fte ſchriftgemäß 
organifiert und mit den andern Gemeinden in richtiger 
Weiſe verbunden fein jollte. Die einzelne Gemeinde teilte 
jich bei ihnen in drei Sreife, je nach dem Grade des geiit- 
lichen und kirchlichen Lebens, dem der einzelne angehörte, 
Den unteriten Kreis bildeten die „Hörenden“, oder ‚Lieb: 
bnber der Wahrheit‘; es waren dieſes die Freunde und 
Gönner der Gemeinde und die Katechumenen, welche ihr 
noch nicht gliedlich angehörten, wohl aber zu den Gottes— 
dieniten famen oder auch Schon im Taufunterricht ftanden. 
Die Kinder und die Jugend der Gemeinden gehörten zır= 
nächſt zu diefem Kreis. Er muß immer vet zahlreich 
geweſen ſein. Man Jah die Glieder desjelben als ſolche 
an, welche dem Geſetz Moſis folgten, aber noch nicht dem 
Geſetz Chriſti. In zweiter Reihe kamen die eigentlichen 
Glieder der Gemeinde, die Brüder und Schweſtern derſel— 
ben, die „Glaubenden“, welche durch die Taufe auf ihr 
perſönliches Glaubensbekenntnis das Geſetz der Liebe nach 
Gal. 6, 2 und Joh. 13, 34 auf ſich genommen hatten. 
Sie bildeten den Gemeindeverband, aus dem die Diener 
am Wort hervorgingen. Den dritten Grad bildete der 
Gemeindevorftand, der jih auch in drei Stufen gliederte. 
Auf der unterften ftanden die Diafonen; auf der zweiten 
die Prediger und Alteften, auch “ministri minores“ ge- 
nannt; auf der dritten die Bijchöfe, die “ministri ma- 
jores”, DBegleitete einer von den Predigern einen Apo— 
jtel, fo hieß er au) Diafon, “diaconos”, Einen bejonde- 
ren Kreis für fich bildeten die Jogenannten Apoſtel oder 
Wanderprediger, der fih auch noch in drei Grade teilte, je 
nachdem der einzelne eben erſt in dieſen Verband einge- 
treten war oder in demfelben jchon eine gewille Neife er— 
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langt Hatte, Die Apoſtel nannten fich „Gottesfreunde“ — 
“amici dei”, ein Name, den manche irrtümlicherweije auf 
die ganze Gemeinſchaft bezogen. Der ganze Aufbau der 
Gemeinſchaft vollzog fih fomit in 9 Stufen. Die Wal- 
denjer brachten in diefem Syſtem den Erkenntnispunkt 
zum Ausdruck, einmal, daß der Menſch für die Entwid- 
fung des Guten fähig iſt und demfelben entgegengeführt 
werden kann, und dann, daß es auch in der Frömmigkeit 
Grade giebt und daß jungen Chriften nicht alles das 
ſchon zugemutet werden darf, was die reiferen üben fol- 
len. Schon in dem Sendichreiben der Synode von Ber— 
gam i. J. 1218 finden wir die “Socii”, “fratres’’ umd 
“amici dei?” erwähnt, Bis in? 15. Jahrhundert findet 
fich diefe Organifation der Waldenfer in richtigem Beſtand. 


64, 


Die kirchliche Verſorgung der Einzelgemeinde lag im 
Gemeindevorftand, welcher in die Diafonen und die Diener 
am Wort zerfiel. Die Dinfonen forgten für die äußern 
Bedürfniffe der Gemeinden. Sie fcheinen einfach durd) freie 
Wahl aus dem Bruderfreife hervorgegangen zu fein. Die 
Diener am Wort teilten fi) in Prediger und Biſchof. Sie 
wurden auch entweder zu ihrem Amt gewählt oder mußten 
die Zujtimmung der Gemeinde dazu erhalten. Die Brediger 
mußten eine Probezeit durchmachen und begleiteten jo oft 
die Apoſtel auf ihren Reifen. Wenn möglid, fo ließ man 
fie auf hohe Schulen und Univerfitäten gehen, um ſich eine 
willenihaftlide Bildung anzueignen. Lieber noch bildete 
man fie auf eigenen Schulen aus. Man hatte fo eine z. B. 
längere Zeit in Stalien in einem verjtedten Thal. Che 
man die Brediger ordinierte, hieß man fie auch Evangeliſten. 
Man war überaus vorfihtig, wen man in daS eigentliche 
Predigtamt berief und ordinierte einen Evangeliſten meiſtens 
nicht vor feinem 34, Lebensjahre. Die Ordination vollzog 
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der Bifchof durch Handauflegung. In den meiften Gemein: 
den durfte der Prediger heiraten. Für ihren Unterhalt 
wurde in den Verfammlungen Geld gefammelt. Die Ber: 
waltung desjelben lag in den Händen der Diafonen. Die 
meilten Geiftlichen trieben aber neben ihrem geiftlidhen Be— 
ruf noch irgend einen Broterwerb, namentlich war der ärzt— 
liche Beruf beliebt, Sie mußten aber fehr darauf bedacht 
fein, Zeit zum Studium zu behalten, um in der heiligen 
Schrift recht beichlagen zu fein. Die Prediger hatten zu 
lehren, zu predigen und Seelforge zu üben, — ſie durften 
aber nicht ohne biſchöflichen Auftrag die Heiligen Handlun— 
gen vollziehen. In Zeiten der Not oder bei Fleinen Ge: 
meinden, mußten oft ungefchulte Prediger aushelfen; eben]o 
wurden die Geiſtlichen in ſolchen Zeiten nur notdürftig oder 
gar nicht unterftüßt und dann mußten fie Halt jehen, wie fie 
durdfamen. Nicht leicht war für fie der Umſtand, daß 
fie ihre Stelle alle 3—4 Jahre wechleln mußten, jeden— 
falls um jo einjeitigem, fteif kirchlichem Weſen vorzubeu— 
gen und geſunde Beweglichfeit zu bewahren. An der Spibe 
ver Einzelgemeinde ſtand der Bifhof, welcher daS ganze 
Ritual der heiligen Handlungen wußte und dieſelben ver- 
waltete, Die Bifchöfe ſcheinen meiltend aus dem Apojtel- 
follegium hervorgegangen zu ſein; indem foldhe von die— 
jen, welche dad MWanderleben nicht mehr ertragen fonnten, 
an einzelnen Gemeinden jeßhaft wurden und einer oder 
mehreren dienten. Sie hielten mit den Apofteln gemein 


Ihaftlihe Synoden ab, auf denen das Wohl der Gemeinden 


beraten wurde. Man bradte den Geiitlihen viel Ver: 
ehrung und Liebe entgegen und nannte fie „Barben“, 
d.h. Onfel — oder Alte. 

65, 


Das Kollegium der Apoftel oder die Gotteöfreunde bil: 
dete wohl die merfwürdigite Firhliche Einrichtung der Wal— 
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denfer. Man faßte eben Ehrifti Anordnungen und Befehle 
al teil für alle feine Nachfolger, — teils nur für die beſon— 
deren Träger feines Reiches beftimmt, auf, — und zwar tin 
der Weije, daß ſich beitimmte Vollmachten an beſtimmte 


Verpflichtungen bänden, Beſonders die Anweilungen des 


7 


Herrn an feine Apoitel und die Damit verbundenen Vorrechte, 
welche Matth. 10 und Luk. 9 erwähnt find, ſah man in 
letzterem Sinne an. Somit verlangte man von folden 


freiwilligen Verzicht auf allen Beſitz, welche dem Herrn. 


und jeiner Gemeinde als Apoitel dienen wollten, Ebenſo 
follten fie dem Familienleben entfagen und ernitejte Selbit- 
verleugnung üben, Die Waldenfer hielten dafür, daß da? 
apoftoliihe Amt nicht mit den Zwölfen zu Ende gekom— 
men jei, fondern fortbeitehen jolle. In Diefer Beziehung 
dedte fih ihr Standpunkt mit den Einrichtungen der Kirche 
nod im 2. Sahrhundert, Die Apoftel bildeten bei den 
MWaldenfern einen bejfondern Stand für fi) und fie unter: 
warfen jeden, der fich ihnen anjchließen wollte, einer ſtren— 
gen Prüfung. In den meiften Fällen famen ihre Glieder 
aus den Reihen der Diafonen und Prediger, Die Auf: 
nahme in das Apoftolat bezeichnete eine befondere Weihe, 
Die Apoſtel brachten, jozufagen, dad Ideal der Waldenfer 
zum Ausdrud und der Schwerpunkt der ganzen Nichtung 
lag bei ihnen. Sie gehörten nit einer einzelnen Gemeinde, 
fondern der ganzen Gemeinſchaft an. Zu allen Zeiten hatten 
fie ihre jelbftverleugnende Wirkſamkeit zu üben, wenn aud) 
andere ſich in die Stille zurüdzogen, Zunächſt durchzogen 
fie die Lande, von Gemeinde zu Gemeinde gehend, aber 
auch als Miſſionare allen Empfänglidhen die Botichaft des 


- Heil antragend. Oft waren fie wie Haufirer gefleidet, 


und führten auch einige Handelöartifel mit fih, um fo 
leichter ihren Feinden zu entgehen. Immer aber hatten 
fie ein neue Teſtament bei fich und daraus lafen fte jedem 
vor, der nach geiftlicher Speife begehrte. Zunächſt kehrten 
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fie bei ihren Gliedern ein, dann aber auch bei den vielen 
Freunden ihrer Richtung, hielten Hausandachten, Hörten 
Beihten an und vollzogen die heiligen Handlungen. Ihr 
Tiichfegen wurde jehr geihäßt. Waren fie irgendivo ange- 
fommen, fo teilte man fih ftil die Nachricht mit und 
abends famen dann die Glieder der Gemeinde und Die 
Freunde derjelben zufammen. Die Apojtel gingen immer 
zu zweien, meiſtens war ein älterer von einem jüngeren 
begleitet, leßterer war oft ein angehender Prediger, der 
jo für fein Amt praftiih heran gebildet wurde. Den 
Apoiteln zu dienen, galt für einen hohen Vorzug, ja für 
einen Gotteödienft. Sie wurden aus freiwilligen Beiträ= 
gen unterhalten, doch fie jelbft nahmen fein Geld an. 
Sie berieten das Wohl der ganzen Gemeinſchaft auf eiges 
nen Sufammenfünften, den fogenannten „Sapitula”, jo 
daß etwa vorſchnell gefaßte Beichlüffe der Synoden von 
ihnen forrigiert wurden. Außerdem ftärften fie die Ge— 
meinden durch ihre Sendſchreiben. Ihre Anfichten fanden 
meiſtens allgemeine Zuftimmung. Das Volk nannte fie 
bei ihrem Namen „Gottesfreunde”, danı „gute Leute” 
oder „Arme von Lyon”. Diele jhüsten fie, die ſonſt gut 
römiſch waren. Gerade ihnen legte man aber aud) die 
Schmähnamen „Srubenheimer” und „Winfeler” bei. Viele 
von ihnen haben ihr ſegensvolles Leben mit dem Märty— 
rertode beſchloſſen. Dadurch, daß mande Hiftorifer die 
Stellung und das Leben der Gottesfreunde auf die Wal: 
denjer überhaupt übertrugen, iſt viel Unflarheit in ihrer 
Geſchichte entitanden. 


66. 


Das Lehrſyſtem der Waldenſer gründete ſich auf ihre 
genaue Schriftkenntnis, welche ihre Feinde jo oft an ihnen 
bewunderten. Bon einem feltgefügten Syitem ihrer reli- 
giöſen Erkenntnis kann man freilih nur in fehr beſchränk— 
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ter Weife reden, da ihnen ein genauer willenfchaftlicher 
Aufbau derſelben nicht ſympathiſch war. Zunächſt verwar: 
fen ſie die Irrlehren der römiſchen Kirche, deren Heiligen— 
verehrung, deren Prieſter- uud Sakramentsbegriff. Sehr 
nachdrücklich betonten ſie, daß es einen unmittelbaren Zu— 
gang des Menſchen zu Gott gebe, Sonſt ſtanden fie der 
römischen Kirche verjöhnlicher gegenüber als die Katharer 
ericheinen. Sie trugen nicht die Lehre vor, daß dort fein 
Heil zu finden ei, — wohl aber machten fie geltend, daß 
dort der Heilöweg ſehr verdunfelt werde und daß es dort 
dem Menſchen fehr ſchwer gemacht werde, da3 Heil in 
Chriſto zu finden. Somit glaubten fie, berechtigt zu fein, 
ihr eigened Gemeinſchaftsweſen zu entwideln, weil fie in 
Lehre und Einrichtung diejenigen Punkte bewahrt Hätten, 
welche der römischen Kirche verloren gegangen feien. Sie 
wurden aus derjelben ja auch mehr hinausgedrängt, als 
daß fie fih gleich anfangs gänzlid von ihr abgewandt 
hätten. Die bittere Verfolgung, welche ihr dann zu teil 
wurde, führte fie dazu, in Nom einen entſchiedenen Feind 
der Wahrheit zu fehen und ſich gegen alles das mißtrauiſch 
zu verhalten, was firdhliche Anerkennung befaß. Darım 
legten fie der ſcholaſtiſchen Theologie mit ihren Spikfindig- 
feiten wenig Wert bei, indem diefelbe die Heildwahrheit 
weit mehr verhülle als auffläre. Dafür laſen fie das neue 
Teſtament mit heildhungrigen Herzen und madten die Be— 
Ihäftigung mit demfelben fo wichtig wie die römische Kirche 
den Beſuch des Gottesdienftes. In einfältiger Weiſe ſuch— 
ten fie ſodann dasjenige zu üben, was Chriſtus und Die 
Apoftel gelehrt hatten, Der Bergpredigt des Herrn legten 
ſie befondere Bedeutung bei. An den dort vorkommenden 
Geboten Chriiti, nicht zu töten, noch zu ſchwören, dem 
Übel nicht zu widerftreben, — wollten fie nicht rütteln 
noch deuteln. Daraus ergab ſich ihre Stellung zum alten 
Teſtament. Sie wollten dasſelbe genau am neuen ges 
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meffen haben und fehrieben ihm nur eine horbereitende, | 
nicht aber eine abjchließende Bedeutung zu. Shre Pre: 
dDiger mußten es genau fennen, andern gab man es nur 
teilweife in die Hand. Um fo gründlicher fuchte man im 
neuen heimijch zu werden. Und hier blieb man bejfonderd 
bei den fittlichen Vorſchriften ſtehen. An der Hand der— 
jelben Iehrten die Waldenſer, daß man zur rechten Er: 
kenntnis gelange, wenn man der ergriffenen Wahrheit ein 
fach gehorfam il. Dem Menſchen jchrieben fie auh nad ° 
jeinem Falle noch eine gewiffe Empfänglichfeit für das 
Gute zu; nicht erſt die Kindertaufe pflanzt den eriten gött- 
lichen Lebenskeim in feine Seele. Sie betonten darum 
die Notwendigkeit perjönlicher Anftrengung in der Anz 
eignung des Guten. Cine bloß theoretifche Heilskenntnis 
hielten fie für ungenügend. Jedes religidfe Wiſſen follte 
fih in entfprechender Weife im äußern Leben auswirken, ° 
Sie betonten die praftiiche Frömmigkeit. Chrift fein heißt ° 
Chriſto nadfolgen in Gefinnung und That. Somit war 
bei ihnen die Ethif weit mehr ausgebildet ala die Dog: 
matik. J 


67. 


Feſte Glaubensbekenntniſſe Haben die Waldenſer eigent- 
lich nie beſeſſen, da fie überhaupt mehr auf einfach prak— 
tifche Frömmigkeit drangen als auf theoretifches Willen. 
Über Lehrſätze zu ftreiten, deren Faffung nit unmittelbar 
aus Chrifti Worten hervorging, war ihnen durchaus nicht | 
ſympathiſch. Trotzdem liegt e8& doch auf der Hand, daß 
fie in ihrer religiöfen Erkenntnis das eine für weſentlicher 
hielten als das andere. Merfwürdig ift der Umſtand, 
daß fie eben der Schrift noch an einer gewiflen Tradition ° 
feithielten, nach welcher fie von den in der Kirche gelten: 
den Beitimmungen abwichen, jo 3. B. den angebliden 
Brief Pauli an die Laodicäer für kanoniſch Hielten und 
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den fogenannten „Hirten des Hermas” hochſchätzten. Auch 
bon den Bijchöfen der eriten Jahrhunderte hielten fie Hoch 


und fie befagen Sammlungen der Ausfprüde von Chry: 
foltomus, Hieronymus u. a. Sie meinten, daß es immer 
folche gegeben habe, welche unter mannigfadhen und aud) 


irrigen gottesdienitlihen Formen Gott gefunden hätten 
und dur feinen Geilt zur Wahrheit geführt worden 


jfeien. Darum waren ihnen die Beichlüffe der eriten 
Konzilien nicht gleichgiltig und fie bemühten fi), die— 


jenigen Erkenntnispunkte zu finden, welche ihnen und der 


römischen Kirche thenretifch gemeinfam waren. Somit ge: 
wann da jogenannte Apoftolifum unter ihnen an An— 
fehen, da fie fih anfänglich‘ ablehnend dagegen verhielten. 


Sie felbit legten für längere Zeit ihre Heilserfenntniffe in 


Liedern nieder, die fich ungejchrieben fortpflanzten. Angriffe 
und Verleumdungen führten fie aber aud) dazu, furze Grunde 
riffe ihrer Lehre abzufaffen und ihnen den Charakter eines 
Befenntniffes beizulegen. Da dieſelben mehr für die 
Außenſtehenden verfaßt waren als für die eigentlichen 
Gemeinden, jo findet fich bei denjelben eine Art von An- 


paſſung an gebräuchliche Ausdrüde. Das uns erhaltene 


Glaubensbekenntnis ſtammt wohl aus dem 13. oder 14. 
Sahrhundert und findet fi im Koder Teplenfis. Es ent: 
halt 7 Artilel. Wir glauben 1. daß ein Gott ſei — in 
der Dreifaltigkeit, aber die Dreifaltigkeit zu ehren in der 
Einheit; 2. daß diejer die Welt geichaffen habe und was 


darinnen iſt; 3. daß er das Geſetz Moſis gegeben Hat am 
Berg Sinai; 4 daß er feinen Sohn vom Himmel ge: 
ſandt Hat in den Leib der feligen Maid; 5. daß er fi 


jelber erwählt hat eine reine Kirche; 6. daß eine fünftige 


Auferſtehung des Fleifches vorhanden ift; 7. daß ein ewi— 
ges Gericht bevorſteht. Es findet fich dieſes Bekenntnis 
auch in einem Formularbuch der Straßburger „Brüder“. 

Im Koder Teplenfis werden dann noch 7 Niten oder „Heiz 


BT ine 
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tigfeiten” erwähnt als gottesdienftlihe Handlungen der 
Waldenſer. Zahl und Ausdrud zeigt, daß man fi) damit 
dem Sprachgebrauch der römischen Kirche anbequemte, wäh: 
rend der Begriff derfelben ein ganz anderer war als der 
römiſche Saframentöbegriff. ® 

Aus der Abneigung der Waldenfer gegen feite Glau: 
bensbekenntniſſe ergibt fih, daß fie nicht ald eine Kirche ° 
im römischen Sinn diefes Wort? daftehen wollten, fondern ° 
als ein Bruderbund, — mehr als eine Gefinnungg: denn 
eine Belenntniögemeinihaft. Das im praftifchen Leben ° 
ausgedrüdte Beftreben, Ehrifti Worten folgen zu wollen, 
follte den Chriften als folchen legitimieren. Sie wollten ° 
vom Chriftentum mehr jehen, empfinden, davon an einander 
erfahren, als e3 in wiſſenſchaftlich gefaßten Lehrfäten und 
feſten firhliden Formen fuchen. J 


68. 


Der Gottesdienſt der Waldenſer entſprach ihren an- 
dern einfachen bibliſchen Begriffen. Wie ihnen alle Dog: 
men verdächtig waren, welche nicht aus den klaren Worten 
der heiligen Schrift hervorgingen, fo fanden fie auch feinen 
Genuß an Ceremonien, für welche fie nicht aus der apofto- 
liihen Zeit ein Vorbild hatten. Auch im Gotteödienft 
betonten fie Einfachheit und Innerlichfeit. Sie wollten ° 
auch) hier dasjenige für dad MWichtigfte Halten, was Chriftus 
und die Apostel hierüber gejagt hatten und fchrieben da: 
rum demjenigen einen nur untergeordneten Wert zu, was 
fi in der geſchichtlichen Entwidlung der Kirche heraus 
gebildet hatte, ja fie verwarfen dasfelbe, wenn es gegen 
den Grundriß der Urfirde ging. Ihr Kultus war nit 
in feite Formen gezwängt. Schon die großen Kathedralen 
mit ihrem reihen Schmud waren ihnen zuwider. ES fam 
ihnen unrecht vor, in ſolchen Bauten jo große Verſchwen- 
dung zu üben, während vielen armen Menjichen das Nö: 
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tigite fehlte. Wo fie fonnten, da bauten fie einfache Ver: 
fammlungshäufer mit einem Anbau für Arme und Kranke. 

Ebenſo hoch wie von den öffentlichen Berfammlungen 
hielten fie von den Hausandachten, an denen auch Kin— 
der und Gefinde teilnehmen konnten. Gern und oft be— 
teten jie und bejonderd das Vaterunſer. Cine eigentliche 
Saframentölehre befaßen fie nicht, da fie eine Heilsver— 
mittlung durch äußere Ceremonien nicht anerkannten, 
Wohl lehrten fie, daß; Chriftug gewiſſe Formen und Ge— 
brauche von feiner Gemeinde bevbadjtet wifjen wollte, aber 
nicht in der Auffaſſung, daß daran die Seligfeit gebun— 
den fein ſollte. Weder Taufe noch Abendmahl tilgte nad) 
ihrer Lehre die Sündenfhuld, noch eröffnete die äußere 
Beichte den Weg zur Gnade. Die Taufe war bei ihnen 
die Aufnahme in die Gemeinde auf Grund von perfün- 
lihem Glauben. Der Taufe ging darum ein forgfältiger 
Unterricht voraus. Der Anſchluß an die Gemeinde follte 
aber aus perſönlicher Selbitbeftimmung hervorgehen; des— 
Halb taufte man nicht zu jung, jo die romanischen Wal- 
denjer nicht dor dem 18. Lebensjahre. Das Abendmahl 
feierten fie unter beiderlei Geftalt al® eine Erinnerung an 
den Tod Chrifti, als eine Mahnung auch jo in herzlicher 
Liebe für einander daS Beſte herzugeben bereit zu fein, 
und als ein Zeichen der Einheit unter einander, Nur 
ordinierte Diener am Wort durften es auöteilen. Dieſen 
beichtete man auch und ihren Ratſchlägen legte man viel 
Gewicht bei. Deshalb jollten die Geiltlihen auch wahr: 
haft fromme Männer fein, deren firhlide Handlungen vom 
heiligen Geift getragen werden fonnten, Weil fie diefen 
Punkt bei den römischen Prieſtern nicht fanden, fo jahen 
fie die Saframente der römijchen Kirche für bloße Gere: 
monien an. Darum Tießen fie ihre Kinder von ihnen 
taufen und fie jelbit fügten ſich den römischen Riten in 
mander Hinfiht. Meiſtens blieben fie äußerlich im Nah: 
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men der römischen Kirche ftehen und verhielten fih zu 
ihr, wie die Chriftengemeinde in Serufalem zum jüdiſchen 
Bolfötum. R 


69, 


Daß fittlihe Leben der Waldenſer legte von ihrer rich— 
tigen Auffaffung des Chriſtentums als der Nachfolge Jeſu 
Chriſti dad rühmlichite Zeugnis ab. Die Gemeinden hiel: 
ten auf ftrenge Zucht. Beging ein Geiftlicher einen Fehl- 
tritt, jo verlor er fein Amt, Fehlende Brüder wurden 
zuerſt ermahnt; bei hartnädigem Beharren auf dem bos— 
haften Wege erfolgte dann der Ausſchluß aus der Gemeinde 
mit Verweigerung aller Amtshandlungen. Die Waldenfer 
nahmen e3 mit ihrem täglichen Leben genau. &3 jollte 
fih jedes Stüd desjelben mit dem Anfprud) auf wahre 
Frömmigkeit vereinbaren laſſen. Wirtshausbefuh und 
Tanzen bielten fie nicht für erlaubt, Lebteres erklärten 
fie für eine Verſuchung des Teufels und einen Triumph: 
zug des böſen Geiltes, der da die Männer und Frauen 
berüdt durd) Berühren, Hören und Sehen. Die Sitten 
der Waldenfer waren geordnet. In ihrer Kleidung waren 
fie beſcheiden. Sie mieden poſſenhafte Neden und alle 
Berleumdungen, waren mäßig im Eſſen und Trinken, 
fenfh und tugendhaft. Man rühmte ihren Fleiß, und 
ihre Bünkftlichfeit im Stenerzahlen, ebenfo ihre Friedfer— 
tigfeit und ihre Verdienfte um die Fruchtbarmachung de 
Bodens — Sogar in amtliden Erlafjfen. Sufolge ihres 
Fleißes waren fie meiſtens wohlhabend. In ihren Frei: 
fen gab es feine Bettler. War jemand wirtichaftlich herun— 
ter gefommen, fo half man ihm auf und ſchützte ihn vor 
völliger Verarmung. Damit löften fie die joziale Frage 
auf mujterhafte Weife, Gegen die Obrigkeit waren fie 
gehorfam, hielten aber dafür, daß ſich dieſelbe nicht in 


religiöfe Sachen miſchen folle. Sie felbit blieben womög— 
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lich jedem obrigfeitlihem Amt fern, da fie fih namentlich 
an feinem Todesurteil beteiligen wollten. Snfonderheit 
war e3 dem Geiſtlichen ftreng unterfagt, irgendwie mit 
einem obrigfeitlichen Amt etwad zu thun zu haben. Sehr 
entjhieden verwarfen die Waldenfer jedes Recht zu per: 
fünlider Rache; einige erlaubten die Notwehr in den 
außeriten Fällen. Beſonders unrecht erſchien ihnen jeder 
Zwang in Glaubensſachen. Durch Lehre und Beispiel joll- 
ten nad) ihrer Anficht die Menichen für dag Gute gewonnen 
werden. Darum betonten fie die Notwendigkeit einer allge: 
meinen Kenntnis der heiligen Schrift. Ihre Geiftlidhen 
mußten in derjelben gründlid) beichlagen fein, ja ganze 
Teile, wie die Evangelien, Pſalmen und Stüde aus den 
Propheten auswendig wiflen. Und der gewöhnlide Mann 
eiferte diefen nach. Bei den Waldenfern waren Bauern und 
Hirten, Frauen und Kinder in der Schrift bewandert. 
Man lernte fie auswendig beim Spinnen und Viehhüten. 
Sie glaubten, daß dem Menſchen eine gewille Empfänglich— 
feit für die göttlihe Wahrheit inne wohne; er folle fi) 
nur mit göttliden Dingen bejchäftigen, dann werde fie 
ſchon aufihn einwirken, Grit muß Herz und Gewiſſen 
von der Wahrheit ergriffen werden, dann erjt wird fich die 
verftandesmäßige ErfenntniS herausbilden, Ohne Her: 
zensreinheit ift wahres Schriftverftändnis nicht erreichbar. 
Einer folden Auffaflung enifprad) ihr Xeben, Es war ein 
Wandel mit Gott in fittlicher Neinheit und Yauterfeit, 
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X. Die zweite Periode der Waldenfer 
von 1500—1350, eine Seit Fräftigen 
Wachstums und tiefgehenden 
Einflufies. 

70: 


An der erften Halfte des 14. Jahrhunderts gelangte 
das Waldenſertum zu einer gewillen Blüte. Das VBerderben 
in der Kirche wurde immer unerträglicher und ſcharenweis 
flüchteten die Frommen in die jtillen Kreife der „Brüder“. 
Mit Bonifactus VIIL erhob ja das PBapfttum noch einmal 
feine weitgehenden Anfprüde. In feiner berühmten Bulle 
“Una Sanctam” erflärte er offen, daß dem Papſt alle 
firhliche und weltlihe Macht gehöre und daß er die Be— 
fugnis habe, Könige ab» und einzufeßen. Aber es däm— 


merte eine neue Zeit empor. Am franzöfifchen Könige 


Philipp dem Schönen glitten dieſe Säte machtlos ab, ja 


es gelang ihm, den folgenden Papſt ganz unter feinen 
Einfluß zu bringen und ihn zur Verlegung feiner Refidenz 


nach Avignon zu bewegen, wo ihn guter Wein und ſchöne 
Frauen feithielten. Hier faßen die Päpſte von 1309—1378 
und fuchten von hier aus Fürften und Könige zu beherr— 
jchen, ftießen aber in Deutſchland und England auf ſehr 


entfchiedenen Widerſtand. Namentlich in Deutichland. ; 


Hier regierte von 1314—1347 der freifinnige König Lud— 
wig der Baier. Diejer jebte den anmaßenden Forderungen 
des Papſtes beharrliden Trotz entgegen. Dafür wurde 
Deutſchland mit dem Interdikt belegt, aber die meiſten 
Städte kehrten ſich nicht daran und der romfreundliche 
Klerus wurde ein Gegenſtand der Verachtung. Das Volk 
ſuchte ohnehin nach einem kürzeren Wege, die Heilsgüter 


zu erlangen, als ihn die Kirche vorſchrieb. Dazu kamen 
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Kataſtrophen wie der ſchwarze Tod, welche jeden ernft 
ſtimmten. Das war dann für die außerkirchlichen Bruder: 
haften eine günftige Zeit und fo wurde Deutfhland ihr 
Hauptſitz, von wo alle neuen Impulſe ausgingen, In— 
jonderheit gelangten hier ihre Ideen in der kirchlich-poli— 
tiichen Litteratur zum Ausdrud und wurden fo in den 
gebildeten Streifen beſprochen. Das geihah durch das be: 
rühmte Werf “Defensor pacis“ von Marfilins v. Padua. 
Diefer gefeierte Gelehrte war 1270 geboren, ftudierte auf 
der Univerfität zu Paris und wurde bald darnad Rektor 
derjelben. In diejer Stellung verfaßte er die genannte 
Schrift, welche jo genau die Grundfäße der Waldenfer 
pwiederjpiegelt, daß die Annahme völlig gerechtfertigt iſt, 
der Verfaſſer jtamme aus den reifen derjelben. Er be— 
Ipricht in jeinem Werf das Verhältnis zwiſchen Staat und 
Kirche, zeichnet aber bald in feiner Erörterung die Grund— 
linien der waldenfifhen Gemeinden, Er führt aus, daß 
Chriſtus die Gemeinde zum Träger des Firhlichen Leben? 
gemacht habe und nicht nur den Klerus. Sie regiert fich 
jelbjt, getrennt vom Staat. Daher haben vie Apoitel aud) 
nie zu Gericht geſeſſen. Chriftus ift das Haupt der Kirche, 
nicht der Bapft. Die Waldenfer braten feiner Schrift 
denn auch ihre wärmften Sympathien entgegen. Bon der 
römischen Kirche wurden aber bald Autor und Werk ver: 
dammt. Marfiliug mußte fliehen, Sein Orden, die Frans 
zisfaner, vermochte nicht, ihn zu ſchützen. Ludwig der 
Baier nahm ihn auf und ließ fi) durch Feine päpitlichen 
Drohungen bewegen, ihn Hinzurichten. Er hat auf feine 
antirdmifche Politik den entfcheidenften Einfluß ausgeübt, 
Sein Buch Hat aber auf feine Zeitgenoffen überhaupt 
mächtig eingewirft. 
3 7l, 

Der meitgreifenne Einfluß waldenſiſcher Ideen zeigt 
fih in der heftigen Bekämpfung derfelben feitens römifcher 
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Gelehrten und der ftaatlihen Behörden, ebenſo darin, 
daß fie auf den edeliten Zweig der religiöfen Litteratur 
diefer Zeit, der myſtiſchen, jo tief einwirkten, daß dieſelbe 
weſentlich waldenſiſchen Charakter erhielt. Infolge der 
Freiheit in Deutfchland traten hier auch viele waldenjijche 
Schriften and Licht, welche bi dahin unter Schloß und 
Niegel gehütet worden waren. Wie Litterarifch thätig die 
„Brüder“ geweſen fein müſſen, ergiebt fi aus einem 
Edikt der Stadt Straßburg aus dem Sahre 1317, welches 
Bücher, Lieder und Abhandlungen erwähnt, die verdammt 
werden. Es ijt dieſes Edift auch ein Beleg für das Be— 
ftreben der Waldenfer, die religidfe Erfenntnis zu einem 
Gemeingut des Volkes zu machen, deshalb trat der römijche 
Klerus fo gehäffig gegen ihre Schriften auf. Beſonders that 
fih hierin ein gewiſſer Alvarus hervor. Gr geikelte 
diejenigen, weldhe dad Joch des päpftlichen Gehorſams 
nicht tragen wollten, fagt, daß diefe Begharden, Beghinen 
und Apoftel genannt werden und dann zeichnet er das 
Bild eines waldenfifhen Sendboten, will jo einen aber 
al? einen bloßen Heuchler erjcheinen laſſen, obſchon er 
ihren vorzüglichen Lebenswandel gelten laſſen muß. Die 
römiſche Kirche hatte freilih mit Recht den Einfluß der 
Gottesfreunde zu fürdten. Deren Sendichreiben cirfulierten 
weit über die Grenzen ihrer Genofjenfhaft und fanden 
da oft begeifterte Aufnahme, Das zeigt fich befonderz in 
der jogenannten Myſtik dieſer Zeit. Diefe erjcheint von 
waldenfifhen Ideen fürmlih getragen und durchſättigt. 
Die Myſtik fand ja in der ftillen Kontemplation den An- 
fang des innern Verkehrs des Menſchen mit Gott und 
auch ein mejentliches Mittel der Vertiefung desjelben. 
Dieſelbe Anficht vertraten aber auch die Gottesfreunde. In 
diejer Beziehung reichen fie den jogenannten Myftifern der 
römischen Kirche, namentlih Edart und Tauler die Hand. 
Wir bemerken „Jogenannt”, denn beide entgingen nur mit 
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Mühe der Hinrihtung. Ihre Zugehörigkeit zu Nom war 
aljo nur eine äußere. Wie eng freilich ihre Beziehungen 
zu den Waldenfern geweſen find, ift noch nicht ausge— 
macht. Cdart war einer der gefeierten Gelehrten ſeiner 
Zeit. Er war ein Glied des Franzisfanerordend und fan 
1312 nad) Straßburg, wo ihm in Scharen Schüler zu: 
firömten. Bald aber war die Inquiſition Hinter ihm her 
und eine Bulle des Papites vom Jahre 1327 verdammte 
ihn und feine Schriften als feßeriih. Er baute feine 
ganze Theologie auf dem Grundfaß der innern Erfahrung 
auf und trägt in feinen Schriften welentlich mwaldenftiche 
Erfenntnispunfte vor, — und das in deutiher Sprade, 
wenn aud im wiſſenſchaftlichen Gewand. In genialer 
Weiſe handhabte er die deutfche Sprade. Seine Anfichten 
hat dann fein Schüler Tauler populär vorgetragen und 
jeine Theologie damit zu einer reihen Erkenntnisquelle 
für daS religidfe Leben jener Tage gemacht. 


72. 


Die Belehrung Taulerd wird in dem jogenannten 
„Meiſterbuch“ erzählt, deſſen waldenfifcher Urfprung vielen 
Fachkennern auf dieſem Gebiet feit fteht. Tauler war 
Dominifanermönd in Straßburg und durch) feine volks— 
tümlichen Predigten recht berühmt. Sogar bis in die 
jtille Ginfiedelei eines Gottesfreundes im Oberland drang 
die Kunde von feinem gejegneten Wirken, jo daß fi) 
diefer aufmadte, ihn zu Hören. Er wohnte mehreren 
jeiner Predigten bei und er erfannte die bedeutenden 
Gaben und die edle Gefinnung des Mannes. Er meinte, 
Gott fünne wohl noch Großes durd) ihn wirken. Somit 
näherte er fi) ihm und beide wurden gute Freunde mit 
einander. In einer Unterredung machte aber der Gottes— 
freund Tauler darauf aufmerffam, daß jein Leben nicht 
nit feiner Lehre ftimme und daß man nur dann wahre 
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Gemeinfhaft mit Gott haben fünne, wenn man ein Leben 
der Entfagung der Welt und der Liebe zu Gott lebe, Er 
erzählte ihm feine eigene Erfahrung, wie er in der äußern 
Rafteiung fein Heil gefuht und nicht gefunden habe, 
dagegen im Stillen Umgang mit Gott und in der Übung 
wahrer Demut, Gelaffenheit und Liebe zu innern Gnaden— 
erfahrungen gefommen fei, jo daß er jeßt auch von einem 
Wachstum feiner Erfenntnis rühmen könne. Er gab 
Tauler den Nat, für einige Zeit alles Predigen anftehen 
zu laflen, fich aber ftill der Betradhtung de3 Leidens Jeſu 
hinzugeben und fich dabei zu prüfen, ob fein Leben mit 
Chriſti Leben ſtimme. Weiter folle er auf alles Irdiſche 
verzichten und nur Gott dienen wollen. Da werde in 
ihm ein neues Leben entſtehen. Tauler folgte dieſer An— 
weiſung und predigte nicht während zwei Jahre, erfuhr 
aber innerlich tiefgehende Gnadenoffenbarungen Gottes, 
obwohl ihm äußerlih mander Spott zu teil wurde. Als 
er aber nad) diejer Zeit die Kanzel beitieg, da predigte 
er in deutſcher Sprache merfwürdig ergreifend, nicht nad) 
den Regeln der Kunſt, fjondern wie es ihm ums Herz 
war, Niemand, lehrte er, vermag die güttlihen Dinge 
zu begreifen, noch die Nähe des Heiligen Geiftes zu er— 
langen, welcher nicht jede Begierde zur Welt und jeden 
Zorn und Haß austilgt in feiner Seele. Nur der wird 
Gottes Freund, dem Gott einen erleuchteten Sinn ſchenkt 
und der dann in daS Liebeöleben Chrifti hinein wächſt. 
Es fand dad Meilterbuh in jener Zeit eine weite Ver— 
breitung. Man nimmt an, e3 habe früher einen andern 
Titel gehabt, nämlich: „Bon den neuen Felfen“, weil 
in ihm eine Stufenleiter von neuen Tugenden dargeftellt 
wird. Es jpiegelt dieſes Werk den Erkenntnisſchatz der 
MWaldenjer ſehr getreuli wieder und es kann dasſelbe 
daher nur aus ihren reifen ftammen. Später ift es von 


römischen Autoren jo zurecht gefeilt worden, daß es die 
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römische Theologie nicht zu ſcharf verurteilt und dann als 
Produkt der fogenannten Myſtik bezeichnet worden. In 
ähnlicher Weile find andere waldenfiiche Schriften „erpur- 
giert“ worden, jo daß heute angeblih römiſche Saden 
al veritümmelte Produkte waldenfischer Litteratur erfannt 
werden. 

73. 

Der Kantehismus der Waldenſer iſt eine der merf- 
mwürdigiten Schriften, welche aus ihrem reife hervorge— 
gangen find. Derfelbe iſt in romanifcher, deutſcher und 
böhmifcher Sprache vorhanden. Neuere Forſchungen er: 
geben, daß feine Heimat in der Provence zu juchen ſei 
und daß er ſpäter in die andern Sprachen überjegt wurde. 
Sm 15. und im Anfang des 16. Jahrhunderts hat er 
eine weite Verbreitung gefunden. Das und vorliegende 
Werk iſt wahrſcheinlich erit im 15. Jahrhundert entitan- 
den; aber jeine eigentümlihen Züge zeigen, daß es auf 
alten Boritelungen beruht und daß wir in feinem Lehr: 
gehalt dasjenige Erkenntnisſyſtem vor uns haben, welches 
die Waldenfer in den Tagen ihrer reihiten und reifiten 
Entfaltung entwidelt haben. Der Berfnfjer iſt jedenfall? 
ein Geiſtlicher geweſen. Diefe Hatten ja fyitematifchen 
Neligionsunterricht zu geben, und fo muß ſich ihnen dag 
Bedürfnis eined Leitfadens früh aufgedrängt haben. Die 
Waldenſer, und Schon vor ihnen die Katharer, hielten ſehr 
hoch von dem geiftlihen Amt und erwarteten von ihm 
religiöfe Belehrung und Leitung. Sehr nadhdrüdlid) wird 
diefer Punkt im Katehismus betont, 

Ein gründlich durchdachtes Syſtem wird in dem Leit: 
faden einfach und klar auseinander gelegt. Im Eingang 
heißt es, daß Gott den Menfchen zur ewigen Seligfeit 
bejtimmt habe und daß er und gewiſſe Mittel verordnet 
hat, um dieſes Ziel zu erreichen, nämlich) die drei Haupt: 
tugenden Glaube, Liebe und Hoffnung. In diefer Auf: 
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einanderfolge liegt zugleih die Dreiteilung dee Werks, 
Zu den genannten Tugenden fommt man durch fieben 
Gaben des heiligen Geiltes, nämlich: Weisheit, Veritand, 
Nat, Mut, Erkenntnis, Frömmigkeit und Gottesfurdt. 
Das erſte Hauptitücd, das den Glauben behandelt, ſchließt 
mit dem Vaterunſer. Das zweite handelt von der Liebe 
und behandelt im Zufammenhang damit die Lehre von 
‚der Kirche und den fogenannten Saframenten, Der dritte 
Zeil handelt ſodann von dem perſönlichen Heiligungs— 
ftreben de3 einzelnen im Blick auf die ewige Vollendung 
in jener Welt. 

Inwieweit die und befannte Faffung des Buches 
eine Wiedergabe des urſprünglichen mündlichen Unterricht 
diejer Art bei den Waldenfern — ift, ſteht nod) in Trage. 
Es iſt eben nachgewiejen worden, daß fih die Waldenfer 
in ihrer fpätern Zeit, alſo im 15. Jahrhundert und fpäter, 
römischen Ausdrüden anbequemten und ebeniv, daß fie ſich 
um dieſe Zeit mehr auf das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis 
und die Beichlüffe der eriten Konzilien bezogen als früher. 
Der Katechismus hat mande Züge diefer jpätern Zeit an 
fih, dagegen zeigt fein Lehrgehalt ganz die Friſche und 
Einfachheit des urſprünglichen Beftandes der Gemeinden. 


74, 


Einzelne Ausſagen zeigen uns die überrafchend rich: 
tige Heilgerfenntnis, welches durch den Gebrauch dieſes Buches 
gepflegt wurde. So heißt es Fr. 1: „Wer bift du?“ und 
darauf als Antwort: „Ein Geſchöpf Gottes, vernünftig und 
unfterblid.” Dann weiter: „Wozu hat dich Gott erjdaf: 
fen?‘ Antwort: „Daß ich ihn erfenne, ihm diene und 
durch feine Gnade Selig fei.” Über ven Glauben heißt es, 
daß er ohne Werfe müßig jei. Dann fommt die Frage: 
„Welches Glaubens bift au 2? und ald Antwort: „Des 
wahren fatholifchen und apoftolifchen Glaubens, welder 
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von dem Konzil der Apoftel in 12 Artifel geteilt iſt.“ (Das 
apoftoliihde Symbolum.) Don Chriftus heißt es, er habe 
geboten, jeinem Bruder nicht zu zürnen; durchaus nicht zu 
ſchwören; dem Übel nicht zu widerftreben; feine Feinde 
zu lieben. Die Liebe wird einerfeit3 ald eine Gabe des 
heiligen Geiſtes bezeichnet und andrerſeits ald die innige 
Verbindung des menschlichen Willen? mit dem göttlichen. 
Don der Kirche Heißt es: „Sie ift zweierlei Art, —eine nad) 
ihrem Weſen, beftehend aus allen von Chrifto Ermwählten, 
die nur ihm befannt find; — und eine andere — nad) ihren 
Dienern, Die rechte Kirche erfennt man an ihren Dienern 
und an dem Volf, das fich ihrer Dienfte bedient. Die rec): 
ten Diener erfennt man an ihrem wahren Glaubenzfinn, der 
gefunden Lehre, einem muſterhaften Veben, der Predigt des 
Evangeliumd und der rechten Verwaltung der Saframente, 
Die falſche Verwaltung der Saframente beiteht darin, daß 
die Prieſter den Sinn Ehrifti nicht verftehen, indem fie jagen, 
die Gnade Gottes fei in den Saframenten eingefchloifen 
u. ſ. w. Darum iſt eine folde Kirche zu meiden. Zum 
Amtsdienft der wahren Kirche gehört zweierlei: Das evan— 
geliiche Wort und dad Saframent, und e3 gibt nur zwei 
Saframente,.” Auf die Frage nach der Befchaffenheit der 
Hoffnung lautet die Antwort: „Sie ift eine fihere Erwar— 
tung der Gnade und der zufünftigen Herrlichkeit. Von die: 
jer Hoffnung weicht der ab, der einen toten Glauben hat, 
auf Reliquien und andere Mittel baut, welche der Wahrheit 
entgegenlaufen.” 

Es ilt Der Waldenjer Katechismus das erſte Buch dieſer 
Art in der vorreformatoriſchen Zeit. Mit dieſem Werk muß 
die Geſchichte der Katechetik beginnen. Es legt von der 
geſunden Anſicht der Waldenſer über kirchliche Verſorgung 
ein rühmliches Zeugnis ab. Ebenſo bezeugt es ihr kirch— 
liches Selbſtgefühl. Sie betrachteten ſich als den innern, 
beſſern Kern der Kirche, mit der ſie äußerlich wohl zuſammen 
hängen, ſich aber innerlich von ihr weſentlich unterſcheiden. 
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| 75, 
Der Koder Teplenſis. MWeitaus das wichtigite Geiſtes— 
produft der Waldenfer ift eine Überſetzung des neuen Te: 


ftament3 in die deutfhe Sprache, welche in der eriten 


Hälfte des 14. Sahrhundert3 aus ihren Freifen hervor 
gegangen iſt. Diefe ift in neuerer Zeit unter obigem 
Titel dem gebildeten Publikum zugänglich gemacht worden. 
Sie bildet nad) jeder Seite hin eine der wichtigiten Schrif- 
ten des Mittelalterd ſowohl für den Litterarhiftorifer und 
Germaniiten als aud) den Theologen. Den Titel hat 
dieſes Werk von dem Klofter Tepl im nordmweitlicden Böh— 
men, wo e8 aufgefunden wurde. Es zeigt, wie treulic) 


die Waldenfer die ihnen günjtige Zeit ausgenügt haben 


und ein wie hohes Anfehen die Kenntnis der heiligen 
Schrift bei ihnen genoſſen hat. Als Beweiſe für den 
waldenfilhen Urſprung diejer Überfeßung gelten unter an— 
dern folgende Thatfaden: 1. Das Kloiter Tepl liegt in 
einer Gegend, welche damals eine bevorzugte Heimat der 
MWaldenfer war. 2. Der Koder enthält auch den angeb: 
lichen Brief Bauli an die Yaodicäer, welcher bei den Wal: 
denjern für fanonifch galt. 3. Die dem MWerf angefügten 
Beilagen enthalten ein Verzeichnis von Abſchnitten des 
neuen Teſtaments für Sonn: und Feſttage, — da fehlen 
aber alle römischen Heiligenfeite. 4. In den Beilagen 
finden fih ferner eine Sammlung von Ausfprüden der 
Kirchenväter, welche von der häuslichen Erbauung handeln 
und die ftand ja bei den Waldenfern in bejonderd hohem 
Anfehen. 5. Der Tert ift nicht eine Überfeßung der Vul— 
gata, fondern dem Überfeger muß ein Original aus der 
vorhierongmifchen Zeit vorgelegen haben, Genaue For: 
ſchungen haben nun ergeben, daß diefer Tert mit fpanifchen 
Manuffripten aus dem 8. Jahrhundert fehr genau über: 
eingeltimmt haben muß. Dieje Bibelterte aber bieten die 
Überfihten dar, welche Prigcillian im 4. Jahrhundert an— 
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gefertigt hat. Es erhebt fich Hier die Frage: Wie tft ein 
waldenfifcher Gelehrter im 14. Jahrhundert dazu gefom: 
men, einen von der Vulgata abweichenden Tert zu über: 
fegen? Und darauf laßt fih, namentlid im Blid auf 
den Zujammenhang des Koder Teplenfis mit der Litteratur 
des Priscillian nur antworten, daß er demjenigen Tert 
den Vorzug gegeben Hat, welcher ſchon bei den frühern 
Gefinnungdgenofien der Waldenfer im Gebrauch gewejen 
war. Intereſſant ift weiter der Umitand, daß im Koder 
Teplenfis die den Waldenjern natürlich peinliden Schimpf: 
namen wie „Ketzer“ und „ketzeriſch“ oder „Sekten“ ver: 
mieden worden find. Der Rand des Koder ift mit den 
entjprehenden Verbeſſerungen (jo jedenfalls im Ginne 
defjen, der fie angebracht Hat) aus der Vulgata verjehen. 
worden. Dieſes beweilt, daß das Werk zulebt von einent 
römischen Prieſter gebraucht worden ift, Als Anhang ent: 
hält dag Werk ebenfall3 noch) das Glaubensbefenntnis 
der Waldenjer in fieben Artifeln, das wir ſchon erwähnt 
haben, 
76. 

Die Bedeutung des Koder Teplenfis für die Waldenfer 
und alle diejenigen, welche ihnen irgend nahe jtanden, liegt 
auf der Hand, Das Werk iſt Tauſenden von heilshungri— 

- gen Seelen weit über die Grenzen der Brüder hinaus zum 
bleibenden Segen geworden, zumal viele Auszüge davon, 
Stüde aus den Evangelien und Epiiteln, die ſogenannten 
Plenarien, in Umlauf gejfeßt wurden. Infolge Diejer 
Überfegung und ihrer anderen Schriften erweifen ſich die 
Waldenfer al? hervorragende Träger des Geiſteslebens des 
deutfchen Volkes in diefer Zeit, Die Spracde der Über: 
ſetzung ift in genialer Weife den echten volfsmäßigen Aus- 
dDrüden entnommen und fomit war dieſes Werk damals 
ein rechtes Volksbuch. Es ilt num nachgewiejen worden, 
daß alle deutfchen Bibelausgaben vor der Reformation im 
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neuen Tejtament dieſe Überſetzung enthalten. Sämtliche 
Auflagen von 1466 — 1516, 18 an der Zahl, bieten dieſen 
Tert. Trotz aller Bibelverbote fand diejes Werk Eingang 
in Tauſende von Häufern und Hat fomit in herborra= 
genditer Weife die Neformation herbeiführen helfen. .Sa, 
e3 iſt eine eriwiefene Thatfache, daß Quther für feine Über: 
jegung des neuen Teſtaments, welche er binnen 3 Monate 
vollendete, ven Text des Koder Teplenfis in vielen Partien 
einfach ausgelchrieben hat, und daß er da, wo er anfänglid) 
von ihr abwich, Ipäter in vielen Fällen wieder zu ihr zus: 
riickgefehrt ift, ein Umstand, welcher das ihm maßlos ge: 
ipendete Lob ald Schöpfer des Neuhochdeutichen erheblich 
vermindert. Überhaupt muß den Schriften, welde von 
den Waldenfern ftammen, und aus den von ihnen beeinfluß- 


N I 


ten Seifen hervorgegangen find, ein hervorragender Anteil 


an der Entwidlung der deutſchen Sprache zugejchrieben wer— 


den. Sie haben unjere deutſche Proſa heranbilden helfen. 
Die römischen Gelehrten fchrieben lateiniſch, die waldenfi- 
ſchen deutſch, um eine religiöſe Volksbildung zu begründen 
und zu pflegen. Die Sendichreiben ihrer Apoftel find in 
diejer Beziehung von großer Wichtigkeit. Die Namen der: 
jelben find vergefien, da fie diejelben ihren Schriften nicht 


anfügten. Sp fennt man auch nit den DBerfaffer des 


oder Teplenfis. Als ein bedeutender waldenſiſcher Schrift- 
jteller wird ein gewifler Waltherus von Köln erwähnt, 
welcher 1318 verbrannt wurde. Auch dad berühmte Büchlein 
von der deutichen Theologie fol von einem Gottesfreund 
aus Frankfurt verfaßt worden fein. 


14% 
Der fogenannte Gotteöfreund aus dem Oberland iſt 


einer der wenigen waldenftichen Sendboten, deren Wirkſam-— 


feit fo tiefgreifend in die Offentlichfeit drang, daß wohl jede 


NER TERN De 
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Kirhengefhichte von ihm berichtet. Über feine äußern Le— 
benöverhältnifje it wenig befannt, Sein eigentliher Name 
war Nifolaud v. Baſel. Er foll reich gewefen fein, fein 
Vermögen jedoch beim Eintritt in den Kreis der Apoitel 
verihentt Haben. Er wurde nun vielen ein Führer zu 
Shrilto, indem er auf weiten Reifen den Samen des Heil? 
auöftreute. Er war in Ungarn, Stalien, beſonders aber 
in den NRheinlanden thätig, In Straßburg wirkte er 
längere geit und fein Einfluß auf Tauler ift jedenfall ge: 
ſchichtliche Thatſache. Er ift au in Nom gewesen und hat 
mit dem Papſt Benedikt XI. gefprochen, der ihn erft miß— 
tranifh, dann verwundert und endlich tiefbewegt anhörte 
und ihm dann Erlaubnis erteilte, in Baſel ein Zufluchts- 
haus zu gründen. Nach vielen Jahren einflußreicher Thä- 
tigfeit zog er fi um 1360 in die Einfamfeit zurück und 
wirkte von hier aus durch feine Sendichreiben auf die Wal- 
denfer und weitere reife. Er wurde eine fo befannte Ver: 
fünlichfeit, daß man ihn nur den Gottesfreund aus dent 
Dberland nannte. Sn Seinen Sendichreiben famen die Er: 
fenntnispunfte der Waldenfer zum reichen Ausdruck. Die 
Nachfolge Chrifti iſt ihm die Hauptſache für einen Chriften. 
Die Heilserkenntnis wird durch das gejchriebene Wort Got— 
te3 und durch innere Offenbarungen vermittelt, Die Träger 
derjelben find heilige Männer. Somit verwirft er die rö— 
miſche Kirche als die Vermittlerin des Heild. Er Iehrte: 
Der wahrhaft gute Menfh hat ſelbſt einen Schlüffel zur 
göttliden Gnade und Gott gibt ſich allen zu erfennen, die 
nach) ihm verlangen. Nimmt der Menſch die Gnade Gottes 
in fein Herz auf und läßt fie in fih wirken, fo macht ihn 
diefelbe tüchtig, in Demut und Gelaſſenheit Chriſti Kreuz 
zu tragen und ihm auch im Tode ähnlich zu werden. Er 
verwarf dad Kloſterleben, hielt nichts von den großen 
Steinkirchen und warnte vor jeder Abfonderlichkeit in der 
Kleidung. Er empfahl das Lefen deutfcher Schriften und 
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am Abend ftille Betrachtungen über Gott und ſich felbit. Sn 


tiefer Stille hielt er mit fieben andern Apoſteln 1379 eine 
Konferenz ab, wo fie fi über daS Wohl der Gemeinden 
berieten. Sm Sahr 1385 fiel er in die Hände der Inqui— 
fition und beſchloß auf dem Sceiterhaufen feine fegensreiche 
Laufbahn. Er ift eine Lichtgeitalt der Kirche jeiner Zeit, 





nicht nur feiner Richtung. „Ihm waren die Geilter unter- | 
than, wie irgend einem Papſte. Er war der umfichtbare 


Papſt einer unſichtbaren Kirche,“ 


78. 


Der Schwerpuntt der Waldenfer in dieſer Periode, 
alſo in der erften Halfte des 14. Jahrhunderts, Ing in 


Deutſchland. Im ſüdlichen Franfreih wurden fie durch 


die Vertilgungskriege gegen die Katharer ſehr mitgenom— 
men; in Italien waren ſie ſehr behindert, und obſchon auch 
in Deutſchland einige Waldenſerprozeſſe vorkamen, ſo er— 


wies ſich ihnen hier doch die antirömiſche Stellung des 
Kaifers Ludwig als jehr günftig. Im der großen geiftigen 


Bewegung, welche um dieje Zeit das deutſche Volk aufregte, 
gab e3 eigentlid) nur zwei Strömungen: diejenige, welche 


pon der römischen Hierarchie, und diejenige, welche von den 


Waldenjern getragen wurde. Die Mittelpunfte der Wal: 


denfer waren: Straßburg, Köln, Ulm, Augsburg, Regens— 
burg u. a. Städte, Aus Straßburg 3. B. Heißt es v. J. 


1317, das Seßertum ſei ſowohl unter den Prieltern wie 
unter den Laien, unter den Mönchen wie unter dem Volf 


fo allgemein, daß e3 beinahe ganz Elſaß einnehme. In den 


Reihen der Gönner und Freunde der Waldenfer finden fih 


die Namen hochſtehender Berfonen, jo — Konrad, Abt von 


Kaiſersheim, die Nonnen von Unterlinden, die Schweitern 


von Engelthal, die Ritter von Aheinfelden, Bfaffenheim und 


Landsberg, der reihe Kaufmann Kulman Merswin in 
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Straßburg u. a. Inder Schweiz waren Bafel, Bern und 
Züri) Hauptorte der Brüder; in Ofterreih Wien u. a. 
Orte, Arme und Reiche fielen ihnen zu. In einer Chronik 
v. J. 1322 heißt ed: „Um dieje Zeit find viel Ketzer gewe— 
jen. Ritter, Briefter und treffliche Leut find zu ihnen über: 
gegangen.” Man Elagte darüber, daß ihre Apoftel gerade in 
den Häufern der reihen Batrizier gaftliche Aufnahme fänden. 
Aber e3 ift eine erwiefene Thatſache, daß ihnen diefe und 
fogar viele römiſche Klerifer aufridhtige Verehrung entge— 
genbraditen. Sp nannte Tauler die Gottesfreunde „Die 
Pfeiler. des Chriſtentums und die Befhüger der Kirche’, — 
welche Gottes Zorn über fie noch aufhielten. Es ilt der 
Umftand alfa ehr beachtenswert, daß viele Vertreter wal— 
denſiſcher Ideen in der römischen Kirche gefucht werden müf- 
fen; daß in derjelben viele von den Wahrheiten der gehaß- 
ten Ketzer zehrten und oft auch treulich übten, ohne aber 
äußerlich mit Nom zu brechen. 


— 128 — 


XI. Die dritte Periode der Waldenfer 
vom Jahre 1350 bis gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts. 


3 


Eine Reaktion ſchmerzlichſter Art für die Waldenſer 
kam in Deutihland um 1550 mit dem Nachfolger Kaiſers 
Ludwig. Das war Karl IV., ein fo getreuer Schleppträger 
des Papſtes, daß er i. J. 1366 fogar ein Edift erließ, 
wonad das Lejen aller deutfchen Bücher, welche von der 
heiligen Schrift handelten, verboten fein jollte. Cr beugte 
fih aljfo ohne weiteres vor den Anjprüden der Bulle 
“Una Sanctam’” und damit war das äußere Schidjal der 
MWaldenfer entichieden. Die römifhe Kurie erhielt in 
Deutihland ein offenes Feld und der Papſt jandte von 
Apignon einen befondern Vegaten, um hier die „Peſt“ aus— 
zurotten. Derſelbe betrieb fein Geſchäft mit großem Eifer 
und jo waren bald an allen Orten, wo Waldenfer wohnten, 
die Gefängniſſe überfüllt, die Folterwerfzeuge in Thätig— 
keit und brennende Scheiterhaufen täglide Dinge. Im 
Sahre 1367 fandte der Papſt zwei Inquiſitoren nad 
Deutihland und nach einigen Jahren fünf weitere, ja 
im Jahre 1399 allein für das nördlide Deutichland 
ihrer ſechß, um hier das Waldenfertum zu vernichten. 
Sp heißt es denn, daß überall Männer und Frauen als 
Keber vom Leben zum Tode gebracht wurden; andere wur— 
den dazu verurteilt, auf ihren Schultern angeheftete Kreuze 
zu ragen. Es heißt, daß in Pommern und in der Mar 
Brandenburg i. $. 1391 400 Berfonen waldenſiſcher Häreſie 
angeflagt wurden. Im J. 1397 wurden zu Steier an 100 
verbrannt. Vom Jahr 1395 Heißt es aus Mähren, ihrer 
1000 jeien zum fatholifhen Glauben zurückgebracht worden. 


bit 
4 
\ 
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Wie viele dort getödtet worden find, fagt der Bericht nicht. 
Der Hauptheerd der Richtung war Süddeutfhland. Don 
hier wird berichtet, daß zu Mainz i. J. 1395 auf Befehl 
des Erzbiſchofs 36 Waldenfer verbrannt wurden und i. 9. 
1396 an 280 ind Gefängnis famen. Straßburg var einer 
ihrer Hauptfiße; Hier hatten fie ihre Gönner fogar in der 
Stadtverwaltung. Im Jahre 1404 wurden hier plößlich 
32 Keber gefangen gefeßt, gefoltert und verbrannt. In 
Hagenau hatten fie eine eigene Schule, deshalb ging es dort 
Scharf über fieher; ebenfo in Negensburg, Nördlingen u. a.O. 
Wie das römische Heidentum die Chrilten aufgejpürt und 
getötet Hatte, fo fühlte fi die römifche Kirche berufen, das 
ftilfe, aber jo jegensreiche Gemeindewejen der Waldenfer 
zu vernichten, 


80, 


Die Akkomodationsfähigkeit der Waldenſer war nun 
ein weſentlicher äußerer Umſtand, der fie vor der gänzlichen 
Vernichtung bewahrte, Aber ihr Kirhenbegriff erlaubte e3 
ihnen, äußerlih im Verband der römischen Kirche zu blei- 
ben und doch ihr eigene Gemeindewefen als eine Art von 
Bruderbund zu pflegen. Somit blieben fie äußerlich Glie- 
der Roms und ftanden der römischen Kirche ahnlich gegen 
über wie die erjten Chriftengemeinde dem jüdiſchen Volks— 
tum. Daher fonnten fie ihre eigenen Berfammlungen in 
Zeiten der Not auf ein jehr geringes Maß beſchränken 
und meiltens die Familienandadten deren Stelle einneh- 
men laffen. Sa, fie fahen fein Unrecht darin, fogar die 
heiligen Handlungen für längere Zeit außer Übung zu 
jegen, wenn gerade dieje fie verraten hätten, Sie glaub: 
ten, in einem folden Fall auf einfach innerem Wege die 
verheißenen Gnadengaben erlangen zu fünnen. Daß man 
in ſolcher Stellung nicht eine Verleugnung ihres Glauben? 
jehen darf, beweilt ihre Bekenntnisfreudigkeit, wenn fie 
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gefangen gejeßt wurden. Sie Jurchten fi vielmehr alle 
irgendwie erlaubten Wege dienftbar zu machen, um ihr 
Chriftentum zu bewahren. In den jogenannten Begharden: 
und Beghinenhaufer Hatten fie fich glei) von Anfang an 
jo eingebürgert, daß diefelben als ihre Aiyle erichienen. 
Gerade wie eng diefe Herbergen mit den Waldenjern und 
Katharern in Verbindung ftehen, tft noch nicht ausgemacht. 
Sie wurden jedoch bald ala jehr gefährlich Hingeftellt und 
in Laufe des 14. Jahrhunderts jo ziemlich überall auf: 
gehoben. SIntereflant und aud) wohl annehmbar ift die 
Anficht des Hiſtorikers Keller, daß fi) die Waldenfer aud) 
die Handwerksgilden und Baubereine zu nutze machten. 
Die feiten Korporationen der Maurer mit ihren vielen ge: 
ſchloſſenen Verſammlungen boten ihnen eine Art von Aſyl. 
Die Gliederung derjelben in Meijter, Gejelle und Lehrling 
entſprach zum Teil der Einrihtung ihrer Gemeinden und 


die weite Verzweigung dieſes Vereinsweſens bi! nad) Eng: 


Yand ermöglichte die Verbergung von Flüchtlingen. So: 
wie fih alfo um diefe Zeit die Poeſie in die Hütten der 
Handwerker flüchtete, jo wußten die Waldenfer im deutfchen 
Bürgertum eine gewilfe Heimat zu finden, wo fie unter 
dem Schleier bürgerlicher Verbindungen und ftiller Fami— 
lienandachten das Gut ihrer religidfen Erfenntnis in eine 
beffere Zeit hinüber zu retten juchten. 


8. 


Die weitgehende Verbreitung der Waldenſer und ihr 
internationaler Zujammenhang liefert einen weiteren Punkt 
in der Erklärung ihres Beſtandes troß der - allgemeinen 


Verfolgung, welche über fie erging. Mber fie Hatten fi 


pon ihren Hauptfigen im jüdlichen Frankreich und nörd— 


lichen Italien in kurzer Zeit über das ganze weſtliche 
Europa audgebreitet. Inſonderheit waren die großen 
Städte, die Stätten der Bildung und des geiftigen Stre 
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bens, ihre Hauptfiße, Überall ging die Zahl ihrer Ge: 
finnungsgenofjen weit über die Grenzen ihrer eigentlichen 
Mitglieder hinaus. Und doc) bildete dieſelbe an manden 
Orten einen bedeutenden Bruchteil der Bevölkerung. So 
hätte man 3. B. in Savoyen ihre Zahl t. 3. 1498 auf 
50,000. Und in einer deutfchen Chronik aus diejer Zeit 
heißt es: „Dieſes niederträchtige Geſchlecht wächſt und 
mehrt ſich täglich auf wunderſame Weiſe.“ Beſonders 
auch in Böhmen waren fie zahlreich vorhanden und bil— 
deten hier im 15. Jahrhundert ein beſonders ſtarkes Ele— 
ment in den Hufjitiihen Bewegungen, Namhafte Hiftori: 
fer bezeugen es, daß fich um dieſe Zeit die ftillen Wal- 
denfer in weiter Verzweigung von Galabrien bis in die 
Niederlande und England vorgefunden Haben. 

Der internationale Zufammenhang der Gemeinden 
wurde durh Shynoden, die reifenden Apoſtel und deren 
Sendſchreiben gepflegt. Es ſcheint, daß die Waldenfer in 
jedem Lande eigene Synoden abzuhalten verjuchten, Aber 
die beitändigen Berfolgungen haben es nie zu einem rec): 
ten Ausbau diefer Einrihtung kommen lafjen. Neben jol- 
hen Lokalſynoden jcheint man aber auch internationale 
Zufammenfünfte angejtrebt zu haben, wie die Synode zu 
Bergamo i. S. 1218. Dann hatten die Apoftel noch ihre 
fpeziellen Konferenzen. Sp gelang es der Inguifition 
1. J. 1392 eine große Gruppe von Waldenferapofteln ge— 
fangen zu nehmen, welche wahricheinlich jo eine Beratung 
oder “capitula” abhielten. Da waren Schwaben, Baiern, 
Defterreiher ı. |. w., ja, Sachſen und Bolen waren ver: 
treten. Die Apoitel jtanden miteinander in Briefwechſel. 
Sp find neulid 3. B. Urkunden eines ſolchen zwifchen 
dfterreihifchen und lombardiſchen Apofteln aufgefunden 
worden, Denfelben vermittelten oft veifende Kaufleute der 
Richtung. Manche derjelben hatten ganz Weſteuropa durch— 
zogen. Es gab fomit einen lebhaften Austauſch der An— 
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fihten und Crfahrungen, die der einzelne beſaß und 
machte. Das trug wejentlich dazır bei, in den einzelnen 
Streifen dieſelben Grundideen zu erhalten und bei allen 
das gemeinfame praftiihe Chriltentum zu pflegen. Das 
erhielt aber auch in Beiten der Verfolgung bei jedem ein: 
zelnen das Bewußtſein lebendig, daß ihm ein großer Bru— 
derfreis teilnehmend und betend zur Seite Stand. 
82, 

Friedrich Reiſer. Die beionderen Eigentümlichfeiten 
und Vorzüge einer Richtung finden ja erit ihren vollen 
Ausdruck in. Berfünlichfeiten. Das zeigt fich auc) bei den 
MWaldenfern. Ihre Apoftel und Bilchöfe zeigen den hohen 
Grad des gefunden Ehriftentums, der bei ihnen zur Aus— 
prägung fam. Als ein beſonders geijtgejalbter Knecht 
Chriſti ift da der genannte Mann zur merfen, welcher im 


15. Sahrhundert Iebte. Er entftammte einer angefehenen 


Naldenferfamilie, weldhe in Ulm und Nürnberg heimifch 
war und mit ariftofratiihen Geſchlechtern in Beziehung 
ftand. In Nürnberg weilte denn aud Friedrich Reiſer län 
gere Zeit in dem Haufe eines gewillen Hans v. Plauen, 
wo die Waldenferapoftel aller Länder einfehrten. Die von 
diefen geleiteten Familiengottesdienſte warben jein junges 
Herz für den Herrn und deſſen Dienft. Schon in jeinem 
18. Jahr weihte ihn der Biſchof Marmeth als einen “Ma- 
gister minor”, alſo als einen Begleiter eines wandernden 
Apoſtels. Mitihm fam Reifer zu den Glaubensgenoſſen in 
den andern oberdeutfchen Städten bis nad) Baſel, überall 
die gedrücten Brüder ftärfend und tröftend. Um 1430 fin— 
den wir ihn in Prag, ſich hier auf der Univerfität weiter 
bildend. In Böhmen erhielt er auch die Bifchofsweihe. 
- Sm J. 1431 wohnte er in Baſel einigen Sitzungen des 
Konzils bei. Später machte er Nürnberg zu feiner Hei— 


mat, von wo aus er den Gemeinden diente. Eine Synode 
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zu Tabor in Böhmen fcheint ihn um 1450 Straßburg als 
Hauptſitz feiner Wirkſamkeit angewiefen zu haben. Hier 
war er von diefer Zeit an unermüdlich thätig in der Un— 
terweilung der Jugend, Beauffichtigung der Gemeinden 
und der Heranbildung von Predigern. Aber fhon i. J. 
1458 padte ihn hier die Inquiſition und ließ ihn nad) 
entjeblichen Foltergutalen feinen Glauben mit dem Tode 
befiegeln. Reiſer fteht Modell für die Geiftlichkeit der 
Waldenfer. Geboren und erzogen als ein Sohn vorneh— 
mer Eltern, hätte er leicht ein Leben behaglichen Genuffes 
führen können, Aber er fand einen höheren Lebensinhalt 
im Dienjt an der fleinen Herde, der das Neid) verheißen 
war. Er ift eine Lichtgeftalt feiner Zeit und mit ihm 
ging feiner Gemeinschaft eine fehr bedeutende Kraft verlo— 
ven. An ihm, feinem Leben und Wirken, tritt un? die welt: 
überwindende Glaubenskraft der Waldenfer ergreifend vor 
Augen. Alle Hiltorifer ftimmen darin überein, daß das 
Waldenjertum zu den leuchtendften Erjcheinungen in der 
Kirhengefchichte gehört. Die Waldenfer Haben fich diejen 
Ruhm weſentlich dadurd) erworben, daß fie in ihrer Erzie— 
hungsarbeit jedes Kind immer wieder auf den Hauptpunkt 
des Chriſtentums hinwieſen — auf die Nachfolge Chriſti. 
Dadurch ind jo viele bei ihnen, wie Neifer, Perfünlichkeiten 
‚geworden, in denen Chriſtus thatfählich eine Geftalt ge: 
wonnen hatte, 


85. 


Die auch im 15. Jahrhundert über die Waldenjer erge: 
henden Berfolgungen vermochten ihren Beſtand nicht aufzu: 
brechen. Es hielten ihn ihre Einrichtungen und ihre lei: 
tenden Männer, Biſchof Neifer Hatte manche würdige Kol: 
legen, Ein folder war 3. B. Johann v. Schlieben. Aus 
pornehmer Herkunft, denn er ftammte aus einer jähltichen 
Edelmannsfamilie, trat er nach umfaſſendem Univerſitäts— 
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ſtudium in den Orden der Apoftel ein und wirkte nun in 
Sadjen und am Nhein mit reihem Gewinn für die Ge: 

meinden. Es hatten fih hier irrtümliche Ideen einge: 
ihlihen, denen er mutig entgegentrat, fo 3. B. gegen den 
Eid u. |. w. predigte. Im J. 1426 ftarb er den Flame 
mentod zu Speier. Es liegt auf der Hand, bon meld 
mwejentlicher Bedeutung für den gefunden Fortbeitand der 
Brüderfchaften diefe Apoſtel waren, mit ihren umfaffenden 
Bildung, ihrer Frömmigfeit und ihrer Berufstreue. Durd) 
fie wurde das religiöfe Leben der Gemeinden auch unter 
Ihweren Berfolgungen aufrecht erhalten. Aufzeichnungen 
und Brotofolle aus dem 15. Jahrhundert beweijen es, 
daß fih in Lehre und Leben der Gemeinden die alten 
Einrichtungen vorgefunden haben. Ihre Feinde bezeugen 
um dieſe Zeit von ihnen, daß fie vom Ablaß nichts wifjen 
wollen, fih nicht um MWallfahrten fümmern, jeden Eid 
perbieten, die Todesftrafe nicht gut heißen; — nicht glaus 
ben, daß der Papſt und die Priefter refervierte Vollmach⸗ 
ten hätten, — fondern lehren, daß ein Menfch, welcher 
tugenöhaft lebe, jelber durch Jeinen Glauben des Heil? 
teilhaftig werde. Über die Apoftel der Waldenfer berich— 
ten ſie aus diefer Zeit, daß dieſe täglich ſiebenmal beten, 
beſonders das Vaterunſer, daß fie nur im geheimen leh— 
ren, fih aller Schmähworte enthalten, fich einfacher Klei— 
dung bedienen und daß fie allgemeined Vertrauen genie— 
Ben. Ebenſo Heißt es von ihnen, daß fie die heilige 
Schrift in ihrer Mutterfprache befiten und fie beftändig 
im Munde führen. Much willen fie, daß die Apoſtel bei 
ihrer Weihe zu diefer Würde ein Glaubensbekenntnis in 
jteben Artifeln ablegen mußten, und dann zu geloben 
hatten: Gehorfam gegen Gottes Gebote, Keuſchheit, Treue 
gegen die Gemeinde, freiwillige Armut und rechte Brüder- 
lichkeit. Die Weihe gefhah durch Handanflegung. Man 
fieht hieraus, wie ausgebildet die Negeln und Ordnungen 
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der Gemeinden um dieſe Zeit noch waren und ie genau 
mandes in nenjelben mit dem übereinftimmt, was wir bei 
den Statharern gefunden haben. Much wa fi) aus den 
Prozeßakten ergibt, beweift nur, daß fi) um 1450 und 
fpäter noch, alfo nach einer 100jährigen Verfolgungszeit, 
der religiöfe und kirchliche Standpunkt der MWaldenfer 
wejentli fo ausnimmt wie um 1300, ein Umftand, der 
unjere höchite Bewunderung erregen muß, Auch ihre Zahl 
war bedeutend. Um 1468 ſagten die böhmischen Brüder: 
„Die Waldenfer bilden ein großes Volk in vielen Ländern 
und fie befißen Biſchöfe und Prediger.” 
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XII. Die Waldenfer zu Ende des 15. und 
am Anfang des 16. Jahrhunderts. 


84, 


Die reformotoriihen Strömungen in der Kirche im 15. 
Jahrhundert braten den Waldenſern im ganzen wenig 
Gewinn. Ihre weithin ausgeitreuten Ideen machten ftd) 


2 
— 


kräftig geltend und wurden ſogar der Stützpunkt aller 


geſunden Neuerungen, — ſie ſelbſt aber wurden nach wie 
vor verfolgt. Trotz mancher Einſicht in die ſchreienden 
Schäden der Kirche blieb man eben doch im Grundirrtum 
ſtecken, daß die zu Recht beſtehende Verbindung von Kirche 
und Staat und die als richtig angeſehenen römiſchen Irr— 


lehren der gottgewollten Entwicklung der Kirche günſtig 


ſeien; — ebenſo, daß irgend eine Trennung von der Maſ— 
ſenkirche ein ſchweres Verbrechen ſei. Deshalb galten auch 
den Trägern der kirchlichen Reform des 15. Jahrhunderts 


die ſtillen Bruderſchaften der Waldenſer als gefährliche 


Rotten. Kein Wunder iſt es darum, daß es die mit ſo 
großem Pomp angeſtrebten Reformen auf den Konzilien 
zu Piſa, Konſtanz und Baſel nur zu einer wertloſen 
Flickarbeit brachten. Wie wenig Wahrheitsſinn bei den 
„heiligen Vätern“ dieſer Konzilien wohnte, das zeigt ihr 
Verhalten gegen Johann Huß. An eine eigentliche Prü— 
fung ſeiner Lehren ging eben keiner, gern aber glaubte 
man allen Verleumdungen, welche ihn ſchlecht machen 
konnten; daß er ſich z. B. für die vierte Perſon in der 
Gottheit ausgegeben habe ꝛc. Selbſtverſtändlich iſt es da, 
daß ſich die „Brüder“ von ſolchen Würdenträgern der 
Kirche kein Heil verſprachen und ſomit in tiefſter Stille 
verharrten und ſich nur bemühten, wenigſtens die Haupt— 
punkte ihres religiöſen Erkenntnisgutes in eine beſſere 
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Zeit hinüber zu retten. Sie ftellten faft an allen Orten 
die Übung der Heiligen Handlungen ein und bequemten 
fih äußerli den Linien der römischen Kirche an. Sm 
geheimen jedoch pflegten fie ihr ſtilles Chriſtentum weiter, 
ja fie bemühten ſich ernſtlich, ſogar ihre Gemeinſchafts— 
einrichtung aufrecht zu erhalten. Da fie nun in den ein—⸗ 
zelnen Ländern verſchieden behannelt wurden, jo geftaltete 
fh die fernere Entwidlung der Waldenſer durchaus nit 
gleichmäßig In Deutfhland war ihre günftige Zeit 
ſchon um 1350 zu Ende gefommen. Seitdem Iebten fie 
hier unter dem Drud, der im Laufe der Zeit doch jehr 
merflih an ihrem Beſtande rüttelte. Ebenſo erging e3 
ihnen im ſüdlichen Franfreih, in Italien und in der 
Schweiz. Günſtiger geitalteten ſich ihre Berhältniffe in 
den Niederlanden, indem fie jih da in neu entitehende 
und ihnen verwandte firhliche Bewegungen hinein retten 
fonnten, Am günftigiten erging ed ihnen in Böhmen, 
indem fie Hier zu einer Verjüngung ihrer Grundfähe und 
zu einer Nengeftaltung ihrer kirchlichen Einrichtungen 
famen. 


85. 


Ju den böhmiſchen Brüdern Haben wir im ganzen eine 
Neugeftaltung des hier feit Sahrhunderten vorhandenen 
MWaldenjertums vor ung. Diejelbe ift mehr durch die huſ— 
fitifhe Bewegung veranlagt worden ald daß fie als deren 
Ausläufer betrachtet werden dürfte. Die Huſſiten griffen 
ja zu den Waffen, weil fie durch die Hinrichtung ihres 
Lehrers empört waren und weil fie die vom Konjtanzer 
Konzil abgegebene Erklärung, daß einem Kleber nicht ein— 
mal ein feierlich gegebenes Wort gehalten werden brauche, 
al3 einen Bruch der Heiligiten Rüdfichten anfahen. Wäh— 
rend der Zeit der Huffitenfriege wagten es num auch Die 
böhmiſchen Waldenſer offener hervor zur treten, In Prag 
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3. B. beitanden mehrere Gemeinden. Diele der Waldenfer 
Ihlofjen fich den Taboriten an und trugen bei diefen nicht 
wenig dazu bei, daß fie fo entjchieden auf ein apoftolifches 
Gemeindeweſen drangen und fih mit den Basler Conceſ— 
fionen nicht begnügten. Durch ihre Beſiegung durch die 
Kalixtiner gelangten die Taboriten zu der Einficht, daß 
der Gebraud des Schwerte in Glaubensſachen unbibliſch 
jet und fo fahen fie von allen weiteren friegerifhen Ver— 
juden ab, und ſchloſſen fih zu ftillen Gemeinden zuſam— 
men. Einer ihrer Hauptführer war ein gewifler Peter von 
Chaleiky, ein univerfitätlich gebildeter Laie, der fich in fei= 
nen Schriften als ein ftrenger Waldenfer ausweiſt, Kriegs— 
dienst und Eidesleiſtung verwirft und apoftolifhes Ge— 
meindewejen fordert. Den fo fi neu geitaltenden Ge— 
meinden wurde zuerjt bittere Verfolgung zuteil, dann aber 
erhielten fie ziemlich Freiheit der Bewegung. Sie nann— 
ten ſich „Brüder Chrifti” und organifierten ſich zu einer 
Brüderunität mit Synoden und vier Senioren, ohne jedoch 
eine äußere formelle Loslöſung von der römischen Kirche 
zu vollziehen. Aber auf den Synoden zu Reichenau i. 9. 
1463 und Lhata i. S. 146% beſchloſſen fie, auch äußerlich 
aus der römischen Kirche auszutreten und ſich fortan als 
eine felbftändige firdlihe Gemeinfchaft zu bauen. Sie 
führten num die Erwachſenentaufe auf Grund eines pers 
fünlihen Glaubensbekenntniſſes ein, melde ja bei den 
Waldenfern von jeher ein weſentliches Stüd ihrer fird: 
lichen Cigentümlichfeit gewejen, aber auch in Böhmen in- 
folge der DVerfolgungen in der lebten Zeit unterblieben 
war. Auch ſonſt beruhte die Organtfation der Gemeinden 
ganz auf waldenfifhen Grundſätzen. Die Unität berichtete 
ihre felbitändige Einridtung an den Erzbiſchof Rochkana 
und bemerfte dazu, — ihr Vorgehen jet lediglich eine Rück— 
fehr zur wahren Kirche der erften Chriften, welche fich bei 
den Waldenfern erhalten habe. Durch die Waldenſer 
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fühlte ſich die Unität mit der Urkirche verbunden. Sehr 
wichtig war den Brüdern der Umftand, daß ihre Lehrer 
rihtig ordiniert werden follten. Darum fandten fie drei 
derfelben zu dem Waldenferbifhof Stephan in Diterreich, 
der fie weihte. Einer von diefen war ein Waldenfer, einer 
ein römischer Prieſter geweſen. Ihre Gegner nannten fie 
„Pikarden“, ein Schimpfname, der bald ihren Geſinnungs— 
genoffen auch in den andern Ländern gegeben wurde, zu: 
nächſt wohl aus dem Grunde, — weil die Wanderprediger 
der Brüder die waldenfifchen Gemeinden im deutichen Reich 


fleißig bejuchten. 
86, 


Dad Gemeindeiwejen der böhmiſchen Brüner erlebte zu= 
erit eine Zeit hoher Blüte. Gleich zu Anfang verfuchten 
fie, fih mit den öſterreichiſchen Waldenfern organifch zu 
verbinden. Sie tadelten an diejen, daß fie im Verband 
der römischen Kirche jteden blieben, während fie doch de- 
ren Lehren und Niten verurteilten, Che e3 aber dazu 
fam, erlitt Bifhof Stephan den Märtyrertod, und die 
dort über die Brüder ergehenden Verfolgungen verhinderten 
die Ausführung des Planes. Somit gingen die böhmi- 
ſchen Brüder ihren Weg allein weiter und breiteten fich in 
Böhmen und Mähren nad) allen Seiten hin aus. Nament— 
lich unter dem Schuß des Adel fonnten fie ihren Gemein- 
derahmen alljeitig entwideln, Um 1500 zählten jie an 
400 Gemeinden mit einer Gliederzahl von 200,000, Auf 
einer Synode zu Neichenau wurde die Leitung derjelben 
wieder in die Hände von vier Senioren gelegt. Man legte 
großes Gewicht darauf, daß' die Biſchöfe durch die VBermitt- 
lung der Waldenfer innerhalb der apoftolifhen Succeſſion 
ftanden. Die böhmischen Brüder entwicfelten ein vortreff— 
liches Schulweſen: fie hatten eigene Drudereien, und ihre 
Biſchöfe waren litterariſch ſehr thätig. Der erwähnte Wal- 
denſer-Katechismus wurde von ihnen in einer neuen Bear: 
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beitung herausgegeben. Ebenſo find eine Neihe anderer 
und zwar wertvolle Schriften von ihnen angefertigt 
worden. Manche derjelben wurden erjt in neuerer Zeit 
wieder aufgefunden, ebenſo ihre Korrefpondenz mit ihren 
Geſinnungsgenoſſen in Italien und andern Ländern. 
Alles atmet einen der MWiederaufrihtung des Urchriſten— 
tums zugewandten Geiſt. Beachtenswert iſt ihre Beto— 
nung der Einfachheit in der Kleidung auch bei den Rei— 
chen und ihr Dringen auf gegenſeitige Bruderliebe. Aber 
ſie ſchauten auch nach Kindern Gottes außerhalb der ei— 
genen Gemeinſchaft aus und ſandten zu Schluß des 15. 
Jahrhunderts Geſandte aus in die verſchiedenen Länder, 
welche ſich nach wahren Chriſten umſehen ſollten. Um 
1505 erging eine heftige Verfolgung über ſie, welche ſie 
wohl ſehr ſchwächte, aber nicht aufbrach. In dieſer Zeit 
wurden ihnen die Schriften und Lieder ihres Biſchofs 
Lukas T 1528 zu einer reihen Quelle des Troſtes. Nach— 
vem Luther aufgetreten war, ſchickten fie Abgejandte an 
ihn, um zu fehen, ob fie in ihm einen Geſinnungsgenoſ— 
jen fänden. Luther ftellte ihnen ein guteg Zeugnis aus, 
obſchon er ihre Abendmahlölehre nicht für richtig hielt. 
Sie dagegen erfannten wohl, daß fie mit ihrer Gemein: 
deverfaflung feiner Reformation ſchon ein gut Stüd vor— 
ausgeeilt wären und blieben darum bei derjelben ftehen.— 
Aber im Jahre 1536 gaben fie infolge von Einwirkungen 
veformierter Ideen die Praxis der Erwachſenentaufe und 
den Cölibat ihrer Geiftlihen auf und nahmen die Kin— 
dertaufe an. Damit ließen fie einen fo weſentlichen 
Grundſatz des Gemeindechriſtentums fallen, daß fie von 
dieſer Zeit an nicht mehr als Träger dieſer Grundgeltalt 
der Kirche betrachtet werden fünnen. 


—— 


Die weitere Entwicklung der böhmiſchen Brüder iſt von 
beſonderem Intereſſe. Sie wurden mit der Einführung der 
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Sindertaufe ein Teil der Staatskirche, indem nun bei ihnen 
die Zugehörigkeit zur Kirche zunächſt eine bürgerliche Le— 
ben3linie bildete. Aber die andern ererbten Erkenntnis— 
punfte waren ja noch vorhanden und wirkten fih aud) 
aus, jo daß die weitere Geſchichte der böhmischen Brüder 
mancen Beweis davon liefert, daß die einzelnen Züge 
de3 apoftoliichen Chriſtentums einen ſegensreichen Einfluß 
fogar auf da3 allgemeine Aulturleben ausüben, 

In ihrer konfeſſionellen Stellung neigten fich Die 
böhmischen Brüder bald mehr dem Calvinismus zu als 
der Iutherifhen Richtung. Sie blieben hervorragende Ver- 
treter aller elementaren und höhern Bildung, Einer ihrer 
bedeutenditen Bilchöfe war Blahoslan T 1571. Er und 
eine Anzahl geiftig bedeutender Leute überjebten die Bibel 
in die Landesſprache. Ebenſo ſchufen fie ſprachliche und 
theologiiche Werfe von großem Werte, Leider verloren fie 
den geihichtlihen Zufammenhang mit ihren Vorfahren, 
den Waldenjern, fo gänzlid aus den Augen, daß fie ſo— 
gar ihre Herkunft von denjelben zu leugnen juchten, Weiter 
noch ging ihnen das Bewußtfein ihrer Firhengefchichtlichen 
Stellung im 17. Sahrhundert verloren. Sie ließen fi) 
in die böhmiſche Politif und die Kriegshändel hineinzie- 
hen und das trug viel dazır bei, daß fie im 30jährigen 
Kriege fait gänzlich ausgerottet wurden, jo daß fienad) die: 
fer Kataſtrophe nur noch in kleinen Reſten vorhanden 
waren, welche teils in andere Länder flüchteten, teils in 
den abgelegenen Bergwinfeln ibrer angeftammten Heimat 
ihre alte Eigenart, auf welche fie fich aufs neue befannen, 
zu bewahren ſuchten. Aus diejen Reſten ging Amos Com: 
menius hervor, + 1668, der ja feinen Namen al3 Pädagoge 
berühmt gemacht hat. Er war Biſchof der „Brüder,” 
Seine amtliche Würde ging durch Vermittlung feines Nach: 
folgers, Jablonsky in Berlin, 1727 auf Zinzendorf über, 
welcher die Reſte der böhmiſch-mähriſchen Brüder zu der ſo— 
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genannten „Brüdergemeinde” ſammelte. In ihr hat aljo 


das reiche religiöfe Leben der böhmischen Waldenſer eine 


neue Verjüngung und Ausgeltaltung gefunden. 


88. 


Die Waldenſer in Italien gingen einen ähnlichen, wenn 
auch weniger einflußreichen Entwidlungsgang. Nach Jahr: 
hunderte langer Bedrüdung famen für fie in der erſten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts etwa3 ruhigere Zeiten. Um 1500 
fol ihre Zahl an 50,000 betragen haben. Aber e3 ergin— 
gen noch zu Ende dieſes Jahrhunderts entjegliche Leiden 
über fie; ebenso erfuhren fie jedoch auch merfwürdige Hilfe 
von oben. Da fie die Notwehr in den Außeriten Fällen 


für erlaubt hielten, jo jeßten fie fih in ihren engen Thä: 


lern zur Wehre und fchlugen ihre Feinde zurück. Diele 
von ihnen flohen aber auch nad) der Schweiz, Süddeutſch— 
land und den Niederlanden, überall den Samen ihrer 
evangelifhen Erkenntnis ausſtreuend. Wahrſcheinlich rührt 
die in neuerer Zeit in den Bibliotheken Zürichs und anderer 
Städte aufgefundene romaniſche Waldenſerlitteratur von 
ihnen her. Infolge der vielen Verfolgungen ging aber den 
italieniſchen Waldenſern die Kenntnis der Geſchichte ihrer 
Vergangenheit ſehr verloren und ebenſo wurde es ihnen 


immer weniger möglich, ihre alten Gemeindeeinrichtungen 


aufrecht zu erhalten. Dadurch ſank ihr konfeſſionelles Be— 
wußtſein ſo tief, daß ſie ſich nach Genf wandten, um ſich 
von dort bibliſche Begründung ihrer kirchlichen Eigentüm— 
lichkeiten zu holen. Dieſe Gelegenheit benutzte Farel, fie 
für die nach ſeiner Auffaſſung geartete Gemeindeform zu 
gewinnen. Er reiſte zu ihnen und auf einer gemeinſamen 
Konferenz auf den Höhen von Angrogua, am 12. Sep— 
tember 1532, vermochte er, ſie zum Anſchluß an die refor— 
mierte Kirche zu bewegen. Zwei ihrer Barben, die ſich 


dazu nicht entſchließen konnten, wanderten aus nad) Böh— 
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men. Durch ihre Verbindung mit dem reformierten Pro— 
teſtantismus, welche ja aud) die Kindertaufe aus der römi— 
Then Kirche mit hHinübernahm, gaben nun aud) die italie- 
nifhen Waldenfer jo wejentlihe Eigenheiten ihrer konfeſ— 
fionellen Sonderitellung auf, daß fie von da an nicht mehr 
als eigentlihe Träger des Gemeindechriſtentums angejehen 
werden dürfen, Jetzt erit nahmen fie den Namen Wal- 
denjer an und brauchten ihn jelbft als Bezeichnung ihrer 
Richtung. Sie bilden auch fernerhin eine fehr verehrungs— 
würdige Erſcheinung. Ste fhufen ſich eine neue Bibel— 
überfeßung und bracdten jonit für die Erhaltung ihres 
proteftantifchen Befenntniffes große Opfer. Sie haben auch 
in den fommtenden Zeiten entjegliche Berfolgungen erlitten, 
und erft in unferm Sahrhundert it ihnen in Stalien 
Neligionöfreiheit gewährt worden, 
89, 

Die Entwiliung der Waldenjer im jünlihen Frankreich 
verlief in ahnlicher Weile. Auch ihre Ruhepauſen zwifchen 
den Berfolgungsperioden waren viel zu furz, als daß 
eine gründliche Erholung von den erlittenen Schäden mög: 
fi) geworden wäre. Die Gerichtsprotofolle zeigen jedoch, 
daß ihre Gemeindeverfaflung um 1500 noch beitanden hat 
und daß fie die Bezeichnung „Arme v. Lyon“ oder “Fratres’’ 
(Brüder) damals noch für zutreffender gehalten haben als 
„Waldenſer.“ Die Zahl ihrer Barben um dieje Zeit wird 
auf 400 augegeben., Sogar in Paris hatten jie Geſinnungs— 
genoflen, und der König erließ ftrenge Maßregeln gegen fie. 
Die Berfolgungen hatten fie alfo auch nicht ausgerottet, aber 
ihren Beitand im Laufe der Zeit doch ſehr geſchwächt, jo daß 
auch ihnen dad Bewußtjein ihrer Firhengefchichtlichen Stel: 
lung ſehr verloren ging. Immer weniger war e3 ihnen 
möglich geweſen, pafjende Leute aus ihrer Mitte fich eine 

wiffenfchaftliche Bildung aneignen zu lafjen, um jie dann 


— 14 — 


al? Lehrer und Führer zu verwenden. Bon ihrer früheren 
Litteratur hatten fie nur noch Reſte. Eigene Drudereien 
hatten fie feine. So famen fie dazu, daß fie fi, wie ihre 
italienischen Genofjen, der franzöfifchereformierten Kirche an— 
ſchloſſen, als diefe in Frankreich einige Duldung erhielt. 
Damit gaben auch) fie ihre fo viele Jahrhunderte gepflegte 
Sonderitellung auf, um fortan als jogenannte Hugenotten 
ihren jchweren Leidensweg weiter zu gehen. 

Damit verringert ih Dad örtliche Gebiet des Walden⸗ 
ſertums. Die eigentlichen Stammgemeinden diefer Rich— 
tung, nämlich die romaniſchen und dann auch die böhmi- 
ſchen Waldenfer, gehen in der proteftantifhen Kirche auf, 
und nur die Gemeinden in der Schweiz, Deutſchland und 
den Niederlanden bleiben bei ven alten Einrichtungen ftehen, 
deren Ausgangspunkt die Erwachlenentaufe bildet. In 
Spanien vermochten die Verfolgungen die Anhänger des 
apoftolifchen Gemeindedhriltentums fo gut wie gänzlich zu 
vertilgen, in Italien und Sranfreid) jo zu ſchwächen, daß 
fte eine der wefentlichiten Eigentümlichfeiten desfelben fallen 
ließen. Die böhmifhen Waldenfer verloren aus andern 
Gründen die biblifche Nichtigkeit der Taufe auf den Glauben 
aus den Augen. &3 Itellen dieſe Ereignifje die Thatfache 
feit, daß die Pflege der beſondern Eigentümlichfeiten einer 
firhlihen Richtung ohne ein gewiſſes Maß von Freiheit 
nicht gedeihen kann — und ebenſo nicht ohne eine fortwäh- 
rende Auffrifchung der biblifchen Begründung derfelben. 


90. 


Güuſtiger geſtaltete ſich das Waldenſertum in den 
Niederlanden. Die Entwicklung desſelben vollzog ſich hier 
ruhiger als in den andern Ländern. Es ſcheint hier mehr 
Kreiſe waldenſiſcher Geſinnung gegeben zu haben als feſte 
Gemeinden dieſer Richtung. Die meiſten derſelben fanden 
ſich unter den Webern, weshalb man ja die Waldenſer hier 
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auch einfach Tifferands hieß. Inwieweit die hier im 11. 
Sahrhundert entitandenen Arbeiterherbergen, die Begharden 
und Beghinenhaufer, waldenfifchen Urfprungd waren, iſt 
noch nicht aufgeklärt. Thatſache aber ift es, daß die Wal- 
denfer in ihnen längere Zeit, beſonders im 12. Jahr— 
Hundert, paſſende Schlupfwinfel gefunden Haben und zwar 
jo allgemein, daß DBegharde und Beghine ein eben fo 
ſchlimmer Keßername wurde wie Waldenfer. Deshalb war 
aud die Inquiſition hinter diefen Herbergen ber und der 
Papſt verfügte ihre Vernichtung. Sm 13. Sahrhundert 
gingen fie ein. Damit ging hier den Waldenjern ein fehr 
wichtiger Stüßpunft verloren, Sm 14, Sahrhundert ftif- 
tete aber ein gebildeter Laie Gerhard Groot T 1384 einen 
Verein ähnlichen Charakter in den „Brüdern des gemein: 
inmen Lebens‘, voll von refornatoriichen Ideen, Deren 
Keime größtenteils in dem von den Waldenjern überliefer: 
ten Erfenntnisboden gefucht werden müſſen. Das Vereins— 
leben dieſer Brüderhäufer bot für dad in der römischen 
Kirche fehlende Gemeindewejen einen gewiſſen Erſatz. Ihre 
Mitglieder lebten gemeinfam, nährten fih vom Handwerk 
und unterrichteten dad Volf, Zu Deventer hatten fie eine 
hohe Schule, welche einen guten Ruf genoß. In derſelben 
wurden ja Thomas v. Kempis T 1471 und Erasmus T 1536 
herangebildet. Inter andern Männern evangelifcher Rich— 
tung ragt hier befonderd Johann Weſſel hervor, welcher 
die Grundlage feiner Theologie in der Bibel fand und die 
Sündenvergebung allein der Gnade Gottes zuſchrieb. Bon 
ihm ift in diefer Gegend eine mächtige Vorbereitung für 
die Neformation ausgegangen. In der eriten Zeit des 16. 
Sahrhundert3 gab es dann in den Wiederlanden eine ge= 
wiſſe religidje Freiheit, was flüchtige Waldenfer hierher 
309. Im Jahre 1512 ſchickten die böhmischen Brüder eine 
Gejandtihaft nach den Niederlanden, um mit Erasmus 
Beziehungen anzufnüpfen, ein Beweid, daß ihnen die hier 
10 
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treibenden Grundfäge ſympathiſch waren, Ebenſo finden 
ih Hinweife auf einen Verfehr zwiſchen den niederlänz. 
difhen Waldenfern und denjenigen in der Schweiz um 
diefe Zeit. Die Linien zwifchen dem niederländiichen 
Waldenfertum nnd dem nad biblifher Erfenntnis ringen: 
den Teil der allgemeinen Kirche verſchwimmen dann in— 
einander, doch aber nicht fo, daß die leßtere Bewegung Die 
Reſte der waldenfifchen Gemeinden ganz auflaugt. 


21, 


In der Schweiz und im ſüdlichen Deutſchland und ebenjo 
in Ocfterreih Hatten die MWaldenfergemeinden, wie wir ges 
ſehen haben, ihre befondern Gemeindeeinrihtungen und 

ihren Erkenntnisſchatz bis in die zweite Hälfte des 15. 
Sahrhundert3 zu pflegen gewußt. Infolge der vielen Ber 
folgungen war freilich ihre Zahl jehr zufammen gefhmol- 
zen und an vielen Orten befanden fi nur wenige Fami— 
lien oder Fleine geheime Konventifel, wo früher anſehn— 
liche Gemeinden vorhanden waren. Damit hing dann aud) 
zuſammen, daß nad) und nad) mandje Stüde ihres kirchlichen 
Syſtems entweder nur jehr mühlam aufrecht erhalten werden 
fonnten oder ganz eingingen. Immer dünner wurden z. B. 
die Reihen ihrer Apoftel, jo daß um 1500 derſelben nur 
wenige vorhanden waren, Bon einem Kollegium der Apo— 
tel war feine Rede mehr. Ebenſo ließ man die heiligen 
Handlungen ruhen und fırhte nur nod) in ftillen Zuſam— 
menfünften den überfommenen Erfenntnisfchag zu pflegen. 
Das Bolf hieß diefe Verfammlungen „Synagogen“ oder 
„Keßerichulen”, und die Teilnehmer an denſelben —Pikar— 
den, böhmifche Brüder, u. |. w. In den reformatorifchen 
Bewegungen machten fie ſich nicht äußerlich geltend, weil 
fie für die Ausgeſtaltung ihres Gemeindeweſens eine gün— 
jtigere Zeit abwarteten, Dann waren fie ja auch an 
manden Orten nur noch in trümmerhaften Reſten vorhan— 
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den, ja an einigen waren es nur noch die Nachlommen 
der Väter, welche mit diefen nur durch Traditionen zuſam— 
men hingen. Es gab nicht wenige, die waren feine römi- 
ihen Katholiken, aber auch feine eigentlihen Waldenſer 
mehr, ſondern jolche, die es werden wollten, fobald es 
mehr Freiheit gäbe. Die unter den deutſchen Brüdern 
herumreifenden böhmiſchen Wanderprediger bedauerten e3 
fehr, daß man hier im Rahmen der römischen Kirche hän— 
gen blieb. &3 trat daher in den genannten Ländern in— 
folge der Verfolgungen mande Verfümmerung in den alten 
Brüderfchaften ein. E3 war ihnen eben immer ſchwieriger 
geworden, ihre Schulen zu erhalten und gebildete Führer 
zu gewinnen, Damit ging ihnen aber der Zuſammen— 
Hang mit der äußeren Kulturwelt verloren und fie fielen 
in Einfeitigfeiten und Irrtümer. Biel trug dazu auch 
der Umitand bei, daß ihnen die Kenntnis ihrer eigenen 
Geihichte abhanden kam. Somit bürgerten fid) in man: 
hen ihrer Kreiſe Anſchauungen ein, welche ihren kirchlichen 
Beitand zeritören mußten. Man meinte in einigen Frei: 
jen, irgend welche Bildung für den geiltlihen Stand fei 
nur ſchädlich; denn die gebildeten Geiſtlichen feien alle 
falfche Schriftgelehrte. Ebenſo ſuchte man die bejonderen 
Pflichten der Apoſtel auf alle Prediger und fogar auf alle 
Gemeindeglieder zu übertragen und meinte namentlich, 
aller Privatbeſitz ſei unrecht. Auch verdrehte man Die 
Lehre von dem innern Wort dahin, daß man dieſes dem 
äußern gleich jeßte oder gar es über dasſelbe ftellte, Es 
waren daher manche der waldenſiſchen Kreiſe, befonders 
in abgelegenen Gegenden, wie 3. B. an der böhmijchen 
Grenze, um 1500 einer Regeneration jehr bedürftig. 


92. 


Der Einfluß des deutſchen Waldenſertums auf die ge- 
famte geiftige Bewegung des deutfchen Volkes, welche Die 
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Neformation vorbereitete, war aber ein fehr bedeutender. 
Die Stillen Brüdergemeinden und =freife bildeten den Un— 
terboden der Reformation, indem fie das Volksleben mit 
ihren, eine neue Zukunft in fich tragenden Ideen, befruchte: 
ten. Das geihah namentlih durch ihre Erbauungzichrif- 
ten und ihre Bibelüberfegung. Zudem waren die „Brüder“ 
über ganz Deutfchland zerftreut, So heißt e8 v. S. 1475, 
daß die Begharden und LZollharden, und die Winfelprediger 
des Böhmerwaldes überall ihr Weſen treiben. Sogar fo 
weit nördlich), wie die Mark Brandenburg, fanden fich viele 
Waldenſer. Adgelegene Mühlen und Bachthöfe wurden ihre 
Sammelpläge. Daß man ihnen die jchlimmften Dinge 
nachredete, bemweift ihren Einfluß. Ohne fie ift der fertige 
Zuftand des deutichen Volkes für die Neformation gar nicht 
erflärbar. Ihre eigenen, und dann die von ihnen beein— 
flußten Sreife Haben diefelbe anfänglich förmlich getragen. 
Dazu fommt der Umftand, daß die von ihnen direft er- 
zeugte oder wejentlich beeinflußte Litteratur auch auf Die 
Bahnbreder der Neformation eine tiefgehende Wirkung 
ausgeiibt hat. Sp hatte Jih Johann von Weſel 1479 in 
Mainz wegen jeiner Keberei vor der Inquiſition zu ver: 
antworten. Welcher Art die war, erklärt fein eigenes Ge— 
ſtändnis, daß er mit den böhmischen Brüdern Umgang 
pflege. Beſonders aber zeigt fih Staupik von waldenji- 
Shen Ideen durchſättigt. Er entitiammte einer Familie, 
welche an der böhmischen Grenze jeßhaft war und daher 
mit waldenſiſchen Kreiſen in Fühlung geltanden haben 
fann. In Nürnberg trat er 1512 zu den dortigen angeſe— 
henen waldenſiſchen Familien, den Tucher u. a., in intime 
Beziehung. Seine hier herausgegebene Schrift von der 
Liebe zu Gott und der Nachfolge Chrifti atmet ganz den 
Geift der alten Gottesfreunde. Durd) feine hier in dem- 
felben Sinn gehaltenen Bredigten erwarb er fi) den Namen 
eines zweiten Baulıı3. Cr blieb im Verband Noms zum 
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großen Segen feines Ordens, der ihn andrerfeits fchüßte, 

Daß er aber innerlich mit den römischen Lehranfchauungen 

gebrochen Hatte, zeigen feine Schriften zur vollen Evidenz. 
93. 

Sehr ſympathiſch und es herzlih willfommen heißend 
fanden Daher die Hteite Der alten Waldenſergemeinden an 
fünglidh Dem Reformationswerk des 16. Jahrhunderts gegen: 
über. Es erwies ſich dasſelbe anfänglich als eine von ihren 
Ideen getragene Bewegung. Das zeigt die Beziehung des 
Dr. Staupig zu Luther und dann die Stellung des lebtern 
zu den waldenjiihen Anſchauungen. Dr. Staupit führte 
Luther nicht nur auf die Bahn feiner umfaſſenden Thätig— 
feit, fondern verwies ihn auch auf die Schäte unſeres deut: 
Ihen Volkes, welche in der fogenannten myſtiſchen Litte— 
ratur zu finden find. Daß dieſe aber von mwaldenftichen 
Ideen durchſättigt ift, ift unbeftreitbar. Und mit Behagen 
jtudierte Quther die Schriften eined Tauler, und namentlich 
jenes von einem Frankfurter Gottesfreund verfaßtes Büch— 
fein, welches er unter dem Titel „Deutſche Theologia“ jelbit 
herausgab. Durch das Studium diefer Schrift iſt Luther 
in dem religiöſen Vorſtellungskreis der alten Brüdergemein= 
den fürmlich heimifch geworden. Namentlich dadurd ift 
er zu der Erkenntnis davon gefommen, daß nicht Die 
Kirche als ein Heilövermittler zu verehren ſei, fondern daß 
es für jeden Menſchen einen unmittelbaren Zugang zu 
Gott giebt und daß ihın das Heildgut nur aud Gnaden 
au teil wird. Mit welcher Wärme Luther diefe Wahr: 
heiten in den Sahren 1516 bis 1521 vorgetragen und 
wie tiefgehend er dadurd den denfenden Teil des deutjchen 
Volkes beeinflußt hat, davon haben felbft römische Schrift: 
iteller (wie 3. B. Düllinger) Zeugnis abgelegt. Der bele: 
bende Hauch einer geijtigen und religiöfen Verjüngung 
durchzog die deutfchen Lande und alle vorhandenen Keime 
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einer neuen Zeit trieben Fräftige Schößlinge. Was anders 


muß da erwartet werden, als daß auch die vielen ftillen 


MWaldenferfreife mit ihren, lange Zeit verborgen gehüteten 
Erkenntnispunkten, herbortreten und fie zur Geltung brin= 
gen werden! In feiner Schrift „Von der Freiheit eines 
Chriftenmenfchen” fhlug ja Luther ihren Ton an. Seine 
Feinde nannten ihn auch ohne weiteres einen Böhmen, 
meinten, er fei dort geboren. Dr. Eck warf ihm vor, feine 
Lehren enthalten die Srrtümer der Armen von Lyon, und 
zu Worms fagte ihm der päpitliche Nuntius öffentlich: 
„Das meiite, was du vorbringft, find längſt vermworfene 
Kegereien der Begharden, Waldenfer und anderer Häreti- 
fer.” Luther Hatte in der erwähnten Schrift der Vereini- 
gung mit den Böhmen ein eigene® Kapitel gewidmet. 
Ganz im Sinne ihrer Grundfäße eiferte er gegen. den 


TE 


Glaubenszwang und fagte: „Man foll die Keßer mit | 


Schriften überwinden, nicht mit Feuer, ſonſt wären die 


Henker die gelehrteften Doftores.” Die Beziehungen zwi: 
Ihen diefer Schrift Luthers und dem Büchlein von der 
dentjchen Theologie find jo eng, daß nad) Harnack das 


eritere Werk gar nicht entitanden wäre, wäre leßteres nit 


vorhanden geweſen. Kein Wunder, daß die Nefte der 
alten Waldenjergemeinden Luther al an Geſinnungs— 
genoſſen anſahen. 

94. 


Trotzdem iſt es nicht zu einer Vereinigung zwiſchen Luther 


und den Reſten der alten Waldenſergemeinden, oder auch den 


„evangeliſchen Gemeinden‘ gekommen. Viele der letzteren 
haben ſich allerdings an Luther angeſchloſſen und ſich mit 
dem begnügt, was ihnen ſeine Reformation bot. Viele 
aber waren derſelben innerlich doch zu weit voraus, als 
daß fie fih bei ihm hätten heimisch fühlen fönnen, weil 
er ihnen durchaus nicht gründlich genug mit den alten 


Schäden aufräumte, Somit blieben fie eine zeitlang zus 
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wartend daſtehen und machten fi ſodann daran, ein 
eigenes Gemeindeweien aufzubauen, welches den lange nur 
till gepflegten, von den Vätern ererbten Traditionen und 
Anihauungen entjpreden jollte. Nach dem Vorgang der 
böhmiſchen Brüder führten fie die Erwachlenentaufe ein 
und unterfchieden ih damit ſowohl von der römischen 
Kirche als aud) von den fich eben bildenden protejtantifchen 
Konfeſſionskirchen als eine eigene, jelbitändige Richtung. 
In diefem fogenannten Taufertum des 16. Sahrhunderts 
gelangte alſo daS Gemeindechriltentum zu einem neuen 
Stadium feiner Entwidlung. Aber jeine Hoffnung, fi 
neben den andern protejtantifchen Strömungen unter dem 
Sonnenſchein religidfer Freiheit Halten und behaupten zu 
fönnen, ſchlug fehl. Nicht nur Nom, fondern aud) Luther 
und Zwingli wurden feine bittern Feinde, Quther ent— 
jagte nad) 1521 feinen Sympathien mit den „Brüdern“ 
und entwidelte einen Firchenpolitifchen Standpunft, auf 
welchem er nur Gewiflenfreiheit für fi) beanfpruchte, fie 
an dernaber verjagte, jo daß er jeder andern Richtung in 
der Kirche das Recht der Eriftenz abfprad. Und dieſelbe 
Geſinnung entwidelte Zwingli. Der Proteſtantismus ver- 
band fih mit dem Katholicismus, um die lebhaft um ſich 
greifende Täuferbewegung zu vernidten. Bis in feine 
Tiefen hat daS Ringen beider Mächte das deutiche Volks— 
‚ leben aufgewühlt, bis das Gemeindechriſtentum der Macht 
Noms und der proteftantiichen Staatöfirhe erlag. Der 
Herr der Kirche ließ die Träger der nicht nur perfünlichen, 
ſondern auch Firchlichen Liebe und der Firdhlichen Freiheit 
zunächſt den Weg der Leiden weiter ziehen. 


95, 


WMeberblid. So fehen wir, wie fi) feit der apoſtoli— 
jhen Zeit neben der breiten Maſſe der herrichenden Kirche 
fleinere Gruppen und größere Gemeindebildungen Hinge- 
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zogen haben, welche ſich ernſtlich bemühten, das einfache 
Gemeindeleben der Urkirche zu pflegen. Als Träger Des 
Gemeindechriſtentums bilden fie eine bejondere Grundge— 
ftalt der chriſtlichen Kirche. Trotz mander Verſchieden— 
heiten läßt ſich doch ein gewiſſes Syſtem von einheitlichen 
Erkenntnispunkten feſtſtellen, welches ihre einzelnen Strö— 
mungen mit einander verbindet. Da iſt ihre Betonung 
der dauernden Geltung der apoſtoliſchen Einrichtungen im 
Gemeindeleben, ihre Verehrung der Worte Chriſti, von 
deſſen einfachen Satzungen fie nichts abſchleifen wollen 
und darum weder zu ſchwören noch das Schwert zu er— 
greifen ſich Erlaubnis geben können. Sie erfaſſen den 
Kernpunkt des Chriſtentums in der Liebe; darum erlau— 
ben ſie keine Gewaltthat in Glaubensſachen, und daraus 
ergibt ſich die Forderung der Gewiſſensfreiheit. Sie ver— 
werfen die Vermiſchung von Staat und Kirche. Sie ver— 
langen die Taufe auf ein perſönliches Glaubensbekennt— 
nis. Sie ſuchen den Erweis des Chriſtentums nicht in 
der Zuſtimmung zu wiſſenſchaftlich entwickelten Dogmen, 


ſondern in der Nachfolge Chriſti. Praktiſche Nächſten- 


liebe iſt ihnen wichtiger als äußerlich korrekte Kirchlichkeit. 
Sie machen Anſpruch darauf, apoſtoliſche Chriſten zu 
ſein und mit der Urkirche in direkter Weiſe zuſammen zu 


hängen, ein Umſtand, den ihre Feinde bejahten und ver— 


neinten, je nachdem es ihnen paßte. Von der herrſchen— 
den Kirche ſind ſie bald ſo behandelt worden, wie das rö— 
miſche Heidentum die Chriſten behandelte. Man hieß ſie 
Selten, die zu bekämpfen ſeien, und bewarf fie mit böſen 
Namen und Verleumdungen. Wie enge fie unter fi) zu— 
jammen hängen, wird wohl nie ausgemacht werden fünnen, 
indem ihre Feinde ihre Geſchichte gejchrieben Haben. Ihr 
Mangel an Freiheit ift meiſtens ſchuld daran, daß fie zu— 
zeiten in Sonderbarfeiten und Übertreibungen gewiffer Stücde 
fielen. Daß fie im ganzen einen reineren Teil der Kirche 
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gebildet Haben, als ihre Verfolger, kann nicht zweifelhaft fein. 
Irgend welche Kreiſe der allgemeinen Kirche oder ein: 
zelne aus derfelben haben fi) nur infofern aus ihren 
Irrtümern herausgerettet und fich lebensfähig geitaltet, 
als fie die einzelnen verlorenen Punkte apoſtoliſchen Ehri- 
ſtentums entweder felbit neu entdeckt oder fie ic) von den 
verfolgten Richtungen Haben zeigen und dann zur Geltung 
fommen laſſen. Trotzdem die Feinde der außerfirdlichen 
Richtung derfelben immer die jehlimmiten Beweggründe 
ihrer Handlungen zugefchrieben haben, iſt der Einfluß 
diefer jogenannten „Sekten“ dod) ein tiefgehender gewejen, 
jo tiefgehend, daß ihre Schriften im römischen Sinn zuge: 
ftugt und dann verbreitet wurden. Ein wie gejundes und 
reiches Kulturleben die Waldenfer entwicdelt Haben würden, 
hätte man fie gewähren laſſen, daS zeigen ihre furzen 
Nuheperioden, In ihrem gefamten Auftreten ftreden ſie 
den beiten modernen Anſchauungen die Handentgegen, Sie 
betonten, daß fich die Religion der Liebe nicht in bloßen 
Theorien und Lehrſätzen, namentlich nicht in Verdammun— 
gen Andersdenkender erichöpfen fol, ſondern in der Beförde— 
rung inneren und äußeren Glückes. Wo man fie daher als 
eine Erſcheinung der Myftif hHinftellt, da jagt man wohl 
richtig, fie vertreten die ethifche Seite derjelben; das blos 
sntelleftuelle war ihnen nicht die Hauptſache. Daß fie 
jo bitter verfolgt wurden, Liegt im Gegenfaß der Welt zum 
Reiche Jeſu Ehrifti begründet. Sit der Herr, als der reine 
und heilige Sohn Gottes, den Leidensweg gegangen, jo darf 
ed nicht befremden, wenn feine wahren Nachfolger dieſelben 
Pfade zu ziehen haben. 
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